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Aug der Bauphinte
No v elle

von Ludwig Habicht.

»Aberwarum singst Du niemals eines Deiner deutschenLieder, Clotilde, über die

ich damals ganz entzücktwar, als ich sie zum ersten Mal hörte, obwohl ich kein Wort
davon verstand.«Mit dieser Frage wandte sich ein junges, kaum siebzehnjähriges
Mädchen, das eben in den Salon getreten war, mit der ganzen Lebhaftigkeit und

liebenswürdigenAnmuth der Südsrauzösinlächelndan die etwas ältere Gefährtin, die
am Flügel saß und träumerischnur leise die Finger über die Tasten- gleiten ließ. Bei
der unerwarteten Anrede blickte die Klavierspielerin erschrockenaus. Ueber ihr ernstes,
fast schwermüthigesAntlitzzuckteein heftigerUnwille, dennochsuchtesiesichzu beherrschen
und sie entgegnete nur in einem gedämpstenTone, dem man freilichdie innere Erregung
anmerkte: ,,Hortense! Wie kannst Du mir so wehe thun? WeißtDu nicht, wie schmerz-
lich es mir ist, nur an die unseligeVergangenheiterinnert zu werden, die ichohnehin
nicht vergessenkann.«

,,Verzeihemir, theure Clotilde!
«

und die Kleine eilte sogleichauf ihre Cousine zu,
schloßsie stürmischin ihre Arme und sah bittend, zerknirschtwie eine Schuldige zu ihr
aus. »Ich vergesseimmer, daß Du gar nicht vergessen kannst!«
»Wie sollte ich auch? Bin ich nicht dadurch heimatlos geworden, und ist nicht

meinem armen Vater das Herz darüber gebrochen!«Die sonst so ruhigen blauen Augen
des jungen Mädchenssunkelten und um ihre blühendenLippen zucktees seltsam.
»Nein,Clotilde, das mußtDu nicht sageu«, eiferte sogleichHortense. »HastDu

hier nicht eine Heimat gefunden? und Papa meint, der Onkel könnte jetzt noch leben,
wenn ek sichmehr geschontund dann seine Krankheit besser beachtet hätte.«

Clotikde schütteltetraurig das schöneHaupt und in jenem überlegenenTone, den
eine etwas ältere gegen ihre jüngereVerwandte gern annimmt, sagte sie: »Nein, nein
Kind, das weiß ich besser. Dein guter Papa, mein lieber Oheim, bemühtsichfreilich,
mir die Sache im andern Lichte zu zeigen, um michvon meiner Schwermuth zu heilen;
aber ich werde die unglücklicheVergangenheit nicht los ,

alles erinnert michdaran!«
,

»Du solltestdie Sache doch nicht so tragisch nehmen«, sagte Hortense und richtete
sich in ihrer beweglichenArt schon wieder in die Höhe. ,,Papa meint auch, Frankreich
bliebe noch immer durchseinen Geist, durch seinen Reichthum das erste Land der Welt."«
Die dunklen Augen der Kleinen blitzten; trotz ihrer Jugend und Sorglosigkeit konnte sie

dielslklrgnzösinnicht verleugnen, die ihr Vaterland liebte und stolz darauf war.
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»Ihr habt unter dem unseligen Kriege nicht so furchtbar gelitten, wie wir im Elsaß,
und das Glück gehabt, die deutschen Barbaren niemals in der Nähe kennen zu lernen.«

»Du gehst zu weit, Clotilde! Alle Deutschen sind gewiß nicht so schlimm«,
entgegnete ihre Cousine lebhaft; »HättestDu meinen Lebensretter gesehen, Du würdest

ihn gewiß nicht unter die Barbaren zählen. Nein, gewißnicht«-,setzteHortense mit

großer Entschiedenheit hinzu. ,,Papa war auch ganz entzücktvon ihm und der ist doch
in Beurtheilung junger Männer sehr schwierig.«Sie lachte und zeigte dabei ihre kleinen,

wohlgepflegten Zähne. Clotilde machte eine Handbewegung,als wolle sie sagen: ,,sobald
Jhr guten Menschen auf den Lebensretter zu sprechenkommt, seid Jhr wie verblendet«,

und um der Unterhaltung, die dann niemals erquicklichwurde, ein Ende zu machen,
vertiefte sie sichvon Neuem in ihr Spiel und jetztWUßtesie dem Instrument die vollsten
Akkorde abzulocken. Es war die Ouvertüre zu Gounod’s ,,Margarethe«und die für Musik
schwärmendeund dafür auch sehr befähigteHortense hörte augenblicklichaufmerksam zu,

denn bald darauf sang Clotilde mit ihrer klangvollen Stimme die herrlicheBallade vom

König von Thule, ohne daran zu denken, daß es das Lied eines deutschenDichters war,
das der Componist in Musik gesetzt.

Clotilde Erman war die einzige Tochter eines Gutsbesitzers aus dem Elsaß. Bald

nach dem Friedensschlussehatte ihr Vater, um nicht unter deutscherHerrschaft leben zu

müssen, mit seiner Tochter die Heimat völlig aufgegeben und war zu seinem in der

Dauphinåe ausässigenSchwager gezogen.

Michel Mercot, der Oheim Clotildens, hatte sich durch Fleiß und Klugheit zum

reichsten Fabrikanten Grenoble’s aufgeschwungen. Vor einigen Jahren hatte der zum

Millionär gewordene Mann das noch immer äußerst einträglicheFabrikgeschäftseinen
beiden Söhnen überlassen und sich in einem jener herrlichen, romantischen Thäler
angesiedelt, an denen die Dauphinåe fo reich ist, daß sie noch immer ein großer

Anziehungspunkt für Maler und Touristen bleibt. Es gibt wenige Provinzen in

Frankreich, wo die Gastfreundschaft noch so allgemein und anmuthig ausgeübt wird, als

in der Dauphinåe; selbst die Fluth der Reisenden, die sie alljährlichdurchströmen,haben
darin nicht viel zu ändern vermocht. Jn den Thälern wie auf den Bergen, in den Hütten
wie in den Schlössernwird der Gast mit gleicherHerzlichkeitempfangen und es hätte

nicht einmal der so nahen Verwandtschaft bedurft, um Herrn Erman und seiner Tochter
in dem prächtigenSchlosse des ehemaligen Fabrikbesitzers die herzlichste Aufnahme zu

sichern. Wurde doch durch die theuren Gäste das Stillleben in Sassenage angenehm
unterbrochen.

Der aus seiner Heimat Vertriebene hatte sich wohl schwerlichdas Unglückseines
Vaterlandes so zu Herzen genommen, als sichseine Tochter jetzteinbildete; wenigstens
hatte er äußerlichvon diesem Schmerz nicht viel gezeigt. Er war mit seinem Schwager
eifrig auf die Jagd gegangen, hatte leidenschaftlichdem Fischfang obgelegen, sichbei

dieser Gelegenheit gründlicherkältet und, wie Michel Mercot behauptete, seine Krankheit
viel zu leicht genommen. Ein plötzlicherRückfall führte das rasche Ende des sonst so
rüstigen, lebenslustigen Mannes herbei.

Seitdem war über Clotilde eine noch größereSchwermuth gebreitet, als sie zu

ihren Verwandten mitgebracht hatte; obwohl auch bei ihr zuweilen die Jugend ihr
Recht forderte und sie in dem heitern, glücklichenKreise, der sie umgab, die Bleigewichte
vergaß, die auf ihrer Seele ruhten. Herr Mercot besaßall jene Eigenschaften, durch
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die sichdie echtenSöhne der Dauphinee auszeichnen. Er war stets gut gelauntzsprach
gern und nicht ohne Geist und der feine Spott, der all seinen Landsleuten eigen ist,

wurde bei ihm durch eine außerordentlicheGutmüthigkeitgemildert. Hortensewar ganz

das Ebenbild ihres Vaters, leicht erregt, geistig beweglichund trotz ihrer Jugendschon
mit dem Talent begabt, über alles brillant zu plaudern, und nichtohne Bewußtseindieses

ihres Talentes.

Die Gattin des Herrn Mercot war, wie dies den Frauen aller Stände in der

Dauphinee nachgerühmt wird, eine ausgezeichneteHausfrau; sie sorgte mit

bewunderungswürdigemGeschickfür die Annehmlichkeitendes alltäglichenLebens, was

sie durchaus nicht abhielt, in den Stunden gemeinschaftlichenZusammenseinsdurch eine

fast jugendlicheHeiterkeit, die sie in ihr jetziges Alter hinübergerettet,die ohnehin
fröhlicheGesellschaftnoch mehr zu beleben. Die kleine, etwas zur Wohlbeleibtheit
UeigeUdeFrau, mochte den ganzen Tag in Haus und Küche herumgewirthschaftet,
manchen Aerger gehabt haben, sie brachte doch zu Tische das freundlichste LächelnUnd

die angenehmste Laune mit.

Unter diesen glücklichen,liebenswürdigenMenschen wären auch selbstder schwer-
gedrücktestenBrust ein wenig die Flügel gelüstet worden und dann der behagliche
Aufenthalt in einer Gegend, über die mit verschwenderischerHand so viel landschaftliche
Schönheiten ausgestreut! Wenn Clotilde immer wieder in ihre alte Schwermuth zurück-
fiel, so lag es an ihrem ernsten Charakter, der nichts leicht zu nehmen vermochte. Sie

war mit ganzer Seele Französin und hatte das Unglück,das ihr Vaterland getroffen,
wohl noch schwererempfunden, als ihr Vater. Dazu kam noch,daßder Bruder desselben
für Deutschland optirt hatte und ruhig im Elsaß geblieben war. Ja, ein Sohn des

Oheims diente bereits beim Militair und schriebbeständigdie selbstzufriedenstenBriefe
an seine Cousine, obwohl er von ihr keine Antwort erhielt. Gerade dieser Vetter war

ihr von Kindheit an ein lieber treuer Spielgefährte und Kamerad gewesen; sie hatte
seinen tüchtigenCharakter stets geschätzt,und jetzt beugte er sichso leicht unter das harte
Joch und wie Clotilde meinte, nur des schnödenVortheils halber. Dem feurigen
Herzen des jungen Mädchens that es wehe, wenn sie an die Abtrünnigkeit ihrer
Verwandten dachte. Hatte doch der Oheim vorher in wilder Leidenschaft tausendmal
erklärt, daß er nimmermehr preußischwerden wolle, und dann war er dochgeblieben. —

Ganz in ihr Spiel und ihren Gesang vertieft, hatte sie nicht gehört, daß der Oheim
leise in den Salon getreten war. Er blieb an der Thür stehen und machte seiner Tochter
ein Zeichen, daß sie seine Anwesenheit nicht verrathen solle und lauschte nun ebenso
andächtigdem Gesange seiner Nichte, wie Hortense. Herr Mercot war ein schlanker,
mittelgroßerMann, das volle, blühendeGesicht zeigte ebenso viel Gntmüthigkeit
wie Intelligenz und die dunklen, leicht anfflammenden Augen verriethen einen be-

weglichen Geist.
Als Clotilde beendigt, klatschteer sogleichin die Hände, die zu seinem Leidwesen

nicht aristokratisch geformt waren, sondern durch ihre Breite und die kurzen dicken

Finger daran erinnerten, daß Herr Mercot aus einer Familie stammte, in der ein

schweres und mühseligesTagewerk fast Jahrhunderte lang erblich gewesen. So weit-

nur die Fainilienerinnerungen hinaufreichten, hatten alle Mercot’s das ehrsameSchmiede-
lJandwerk getrieben und erst dem Vater von Hortense war es gelungen, sichvom armen

Handwerker zn einem der reichsten Fabrikanten aufzuschwingen.
139k
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»Ah,vortrefflich, Clotilde!« begann der Oheim mit seiner gewohnten Lebhaftigkeit.
,,,Und trank keinen Tropfen mehrt· Das konnte dem alten König freilich nicht schwer
fallen, da er schon im Sterben lag«, und der Oheim stimmte sein helles glückliches
Lachen an, bei dem man stets vergaß, daß er bereits sechzigJahr erreicht hatte. »Und
nicht wahr, Kinder, diese Musik ist kostbar«,fuhr er, ohne eine Antwort abzuwarten,
fort. »Wir haben unstreitig an Gounod unseren hervorragendstenComponisten, auf den

wir stolz sein können.«

»WeißtDu noch, Papa, wie der deutscheMusiker, den wir im vorigen Jahre in

der Schweiz trafen, fortwährend behauptete, daß ihr großer Meister Wagner alle

Componisten der Welt überrage und unser Gounod auch nur bei den Deutschen in die

Schule gegangen sei. Was sagst Du zu solcherKühnheit?«wandte sie sich lächelndzu

ihrer Cousine und noch eh’diese etwas darauf erwidern konnte, rief Herr Mercot: »Ah,
da hätteich bald vergessen,Euch eine wichtigeNeuigkeitmitzutheilen. Herr von Guerinber

wird endlichsein gegebenes Versprecheneinlösenund uns besuchen. Jch habe soeben einen

Brief von ihm erhalten.«
»Das ist prächtig!Wie freue i mich, meinen Lebensretter wieder zu sehen!«

Hortense schlugwie ein Kind vor Verxügendie Händezusammen.
Clotilde dagegen war Anfangs bei dieser Nachrichtsprachlosvor Bestürzung.Wohl

hatte der Oheim davon geplaudert, daß er den deutschenHerrn, der bei ihrer Alpen-
wanderung durch sein rasche-sund kühnesDazwischentreten Hortense vor einem Sturz
in den Abgrund gerettet, zu einem Besuche mehrmals eingeladen habe, aber die Nichte
hatte niemals geglaubt, daß dieser Mensch eine solcheEinladung annehmen werde. O,
wie haßte sie ihn schon jetzt, von dem der Oheim sowohl, wie Hortense, mit solcher
Begeisterung sprachen! »

,,Sobald dieser Deutsche kommt, geh’ ich fort«, sagte sie mit gepreßter Stimme;
aber doch mit einer Entschiedenheit, die es keinen Augenblick zweifelhaft ließ, daß es ihr
mit ihrem Entschlufsebitterer Ernst sei.

»Das wirst Du dochnicht thun?« riefen Vater und Tochtererschrocken,fast gemein-
schaftlichund der Erstere setztemit großerBeredsamkeithinzu: »Sei vernünftig,Clotilde!

Wir sind wirklichdem Herrn von Guerinber zu großemDank verpflichtet, und als das

Pferd Hortensens scheuteund sie im nächstenAugenblick in den Abgrund stürzen konnte,
da hat der wackere Mann auch nicht nach unserer Nationalität erst gefragt, sondern mit

Gefahr seines eigenen Lebens das meiner Tochter gerettet. Wie hätte ichein Rechtdazu,
mich jetzt von der Pflicht der Dankbarkeit zu entbinden, weil es gerade ein Deutscherwar,
der uns diesen unvergeßlichenDienst geleistet hat? Herr von Guerinber sprach schon
damals davon, daß er eine Reise in das südlicheFrankreich unternehmen wolle, aber

noch fürchte,einem zu großenVorurtheil zu begegnen. Ich redete es ihm aus und bürgte

für den gesunden Sinn meiner Landsleute, die dem friedlichen Reis enden keinen National-

haß nachtragen; ich bin glücklich,daß ich ihm mein Haus als freundliches Asyl bieten

kann und Du wirst mir nicht den Kummer bereiten und durch Deinen Deutschenhaß
Alles verderben.«

»Das beabsichtigeich durchaus nicht; ichwill ihm nur das Feld räumen, denn ich
kann mit diesemMenschenunmöglichunter einem Dachewohnen.«

»HastDu ihn denn schongesehen,daßDu eine solcheAbneigunggegen ihn hast?«
fragte der Oheim verwundert.
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Clotilde schüttelteden Kopf: »Es genügtmir, daß er ein Deutscher ist!

,,NärrischesKindl« rief der Oheim lachend: ,,Lerne ihn erst persönlichkennen,

dann ist mir gar nicht bange, daß Dein Vorurtheil schwindenwird.«

,,Nie!«entgegnete sie mit großerEntschiedenheit.Ich willihn gar nichterst kennen

lernen, nur fort, fort!« Sie sprang in ungewöhnlichleidenschaftlicherErregung auf,

als sei der gefürchteteDeutsche schon vor der Thür und sie müsse ihm auf der Stelle

entfliehen.
»Du willst also zu Onkel Erman nach dem Elsaß zurück?«fragte Herr Mercot und

ein überlegenesLächeln spielte um seine Lippen.
.

Die Frage des Oheims brachte Clotilde zur Besinnung, denn es erinnerte sie, wie

es ihr in diesem Augenblicke schien, freilich mit grausamer Schärfe daran, daßsie hier
die einzigeZufluchtsftättehatte, die sie nicht aufgeben konnte, und von dem bittern Gefühl

ihrer Verlassenheitüberwältigt, brach sie in Thränen aus.

Hortense konnte gar nicht diese schmerzlicheErregung ihrer Cousine begreifen; aber

Herr Mercot ahnte sogleich die Quelle ihrer Thränen und er sagt-e beschwichtigend:
»Liebe Clotilde, ich habe sonst immer Deinen klaren Verstand, das ruhige Gleichmaß
Deines Temperamentes bewundert; aber jetzt kenne ich Dich nicht wieder,« und mit der

ganzen Beredsamkeit, die ihm eigen war, suchteer noch einmal das Vorurtheil auszurotten,
in dem seine Nichte befangen war.

Wenn der Oheim sein bewundernswürdigesRednertalent entfaltete, dann war ihm
nicht leicht zu widerstehen; auch Clotilde mußtedie vielen Gründe, die er anführte,ein-

sehen und sichselber sagen, daß sie nicht thörichtdie neue Heimat auf das Spiel setzen
durfte, die ihr hier gewordenwar. Herr und Frau Mercot behandelten siemit der gleichen
Zärtlichkeitwie ihre Tochter und sie lebte in so angenehmen, behaglichenVerhältnissen,
wie selbst das Vaterhaus sie ihr nicht zu bieten vermocht hatte.

Clotilde sah keinen Ausweg und nach einigemSchwanken sagte sie nur: »Dann

gestatte mir wenigstens, daß ichmichwährendder Besuchszeit des Fremden so viel wie

möglichzurückziehendarf.«
,,Gern,wenn Du alles Auffälligevermeidestund nie vergißt,daßHerr von Guerinber

unser lieber, uns hoch willkommener Gast is ,« — war die Antwort des Oheims und

damit der Friede vorläufig hergestellt.
Nach einigen Tagen traf wirklich Herr von Grünberg in Saffenage ein und die

Herzlichkeitund Wärme, mit der er von seinen liebenswürdigen Wirthen empfangen
wurde, bewies am besten, daß ihre Einladung sehr ernst gemeint sei und sie noch immer

die innigste Dankbarkeit für den ihnen geleisteten wichtigen Dienst empfanden.
Herr Mercot sowohl, wie seine Gattin, erschöpftensich in Aufmerksamkeiten,um

ihrem theuren Gaste das Leben so angenehm wie möglichzu machenund die kleine Hortense
zeigte ihrem Lebensretter die zutraulicheFreundlichkeiteiner Schwester.

Nur Clotilde hatte gegen den verhaßtenDeutschen kaum die nöthigeHöflich-
keit aufzubringen vermocht; sie verbarg freilich ihre tiefe Abneigung hinter vor-

nehmer Kälte und zog sich stets unter irgend einem schicklichenVorwande so viel wie

möglichzurück.

Herr von Grünbergschien,zur großenHerzenserleichterungdes Herrn Mercot, die

kühleZurückhaltungder jungen Dame nicht zu bemerken; er fühlte sichschonnach wenigen
Tagen bei seinen liebenswürdigenWirthen völlig heimisch. Mit Herrn Mercot ritt er
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aus, oder ging mit ihm auf den Fischfang; für die ausgezeichneteKüchevon Frau Mercot

hatte er die aufrichtigste Bewunderung und damit allein schon würde er sich die

Zuneigung der gutmüthigenFrau erworben haben, und Hortense begleitete er auf dem

Flügel, lachte und scherztemit der Kleinen und Alle zusammen machten kleine Ausflüge
in die Umgegend, von denen sie stets in glücklichsterStimmung und bester Laune zurück-

kehrten. Clotilde erfand dann immer irgend einen Vorwand, um sichbei solchenGelegen-
heiten zurückzuziehen.

Die Söhne aus Grenoble fanden sich ebenfalls auf einen Tag ein, um den werthen
Gast ihres Vaters zu begrüßen,zuweilen wurden auch gute Freunde aus der Nachbar-
schaft eingeladen und Alle mußten bekennen, daß der junge Deutscheganz angenehm war.

Er hatte gar nichts von jener Schwerfälligkeit,jenem Eigensinn, den die Franzosen stets
bei ihren Nachbarn jenseits des Rheins voraussetzen. Herr von Grünbergwar so heiter,
so lebenslustig, wie diese glücklichenSüdfranzosenselbst; er konnte in das Lachen seines
Wirthes so hell und frisch einstimmen, daß dieses Lachduett stets alle Andern ebenfalls
zu stürmischerHeiterkeit unwiderstehlichmit sortriß.

Auchdie Persönlichkeitdes Gastes stimmtenicht mit der Vorstellung, die sichFranzosen
gewöhnlichvon Deutschen gebildet haben. Er hatte weder das blonde lange Haar und

die breiten Schultern, noch das Pflegma und all’ jene Eigenschaften, die ihnen für
germanisches Wesen geläufig sind. Herr von Grünberg war ein schlanker, wenn auch
kräftig gebauter Mann, die gebräunteGesichtsfarbe, das kastanienbraune Haar und die

dunkel blitzenden Augen gaben seiner Erscheinung weit eher ein südlichesGepräge,und

dazu kam die Raschheit und Lebhaftigkeit in all seinen Bewegungen, die Frische und

Heiterkeit seines Geistes. Wenn ihm nicht seine Aussprache noch immer als Ausländer

verrathen hätte, würden ihn Alle für einen Landsmann genommen haben.
Deshalb gewann der Fremde auch Alle, mit denen er in Berührung kam, wie ein

Sturm. Die ohnehin leicht erregbaren Südfranzosen waren von dem liebenswürdigen
Fremden bezaubert und selbst die wüthendstenDeutschenhasservergaßendem harmlosen,
hübschenjungen Manne gegenüberihre nationalen Vorurtheile. Herr Mercot behandelte
den lieben Gast wie seinen Sohn und ließ nicht undeutlichhindurchblicken,daß er selbst
dann nicht den grausamen Vater spielenwürde, wenn sichHerr von Grünberg einmal

um die Hand seiner Tochter bei ihm bewerben wolle.

Ob Hortense schon jetzt etwas für ihren Lebensretter empfand? — Jhr junges
Herz nahm sichnoch nicht die Zeit, über ihre Gefühleklar zu werden; sie überließsich
ohne Rückhaltder Annehmlichkeit,die in dem täglichentraulichen Verkehr mit dem jungen
Manne lag, der sie so hübschzu unterhalten wußte und dabei weiter keine Ansprüche

machte. Jn seiner Gegenwart brauchte sie nicht geistreicher zu sein, als sie wirklich war,

sich nicht die Mühe zu geben, über Dinge zu sprechen, die sie doch nicht verstand. Der

Gast war ihr sehr bequem und sie konnte stets mit ihm wie mit einem guten Freunde

harmlos plaudern.
"

WährendAlle sich von der liebenswürdigenHeiterkeit des jungen Deutschenan-

gezogen fühlten,beharrte Clotilde allein in ihrer Zurückhaltung.Der Gast blieb dabei, die

auffälligeKälte derjungen Dame nichtweiter zu beachten; er fragte mit keinem Wort nachihr,
wenn sie sich an den kleinen Ausflügen nicht betheiligte und er zeigte nicht das mindeste
Befremden, daß sie an einem so hartnäckigenKopfschmerzlitt und sichnach jeder Mahl-
zeit regelmäßigzurückziehenmußte.
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Trotzdem war dem gutmüthigenHerrn Mercot diese HartnäckigkeitseinerNichte

peinlich, er konnte es nicht unterlassen, ihr zuweilen unter vier Augen hieruber Vor-
würfe zu machen und zu gleicher Zeit die Feinheit seines Gastes hervorzuheben»der sich
den Anschein gäbe, als bemerke er ihre Unart nicht und niemals dies auffälligeVer-

schwinden belächle,oder verspotte, wozu er doch allen Grund habe. —

»Wenn es den deutschenHerrn nicht weiter unangenehm berührt, dann braucht es

Dir auch nicht peinlich zu sein und Du kannst mir meine friedlicheEinsamkeit auchferner-

gönnetl«, sagte Clotilde zwar mit größter Ruhe; aber sie hätte kein junges, schönes
Mädchensein müssen,wenn ihr dieseGleichgültigkeitdes Gastes nicht zugleichempfindlich
geweer wäre. Jhre Schönheit, ihr Geist hatte noch überall Bewunderung erregt und

besonders dieselebhaften Südfranzosenbrachten ihr von allen Seiten die schwärmerischesten
Huldigungen dar. Wenn sie einmal, aus irgend einer Laune, ihnen ihre Gesellschaft
entzog- dann hinterbrachte ihr Hortense stets, wie sehr und schmerzlichman sie in der

Gesellschaftvermißt habe, und dieser deutsche Barbar fand ihre geflissentlicheund kühle
Zurückhaltungnicht einmal auffällig! — Oft durchzucktesie der Gedanke, den verhaßten
Menschendochauszurütteln, ihn durch alle Künste der Coquetterie an sichzu fesseln, um

ihn dann, wenn er an sie sein Herz verloren, verächtlichvon sich zu stoßen.— War das

nicht die köstlichsteRache, die sie an dem Feinde nehmen konnte?! . . .

Eines Tages, als nach einem trefflichen Mahle, in dessen Zubereitung sich Frau
Mercot beständig zu übertreffen schien und bei dem der herrliche Wein von L’Ermitage
im Cöte samt-Andre die heitere Stimmung der kleinen Gesellschaftnoch erhöhthatte
und Herr Mercot bereits zu planen begann, wohin sichheut der Ausslug richten sollte,
fragte Herr von Grünberg nach der Grotte der Melusine. »So viel ichweiß, ist sie in

Ihrer schönen,an Wundern reichenDauphinee und in der Nähe Grenobles.«

»Nochnäher«,rief Hortense lächelnd.»Wir haben sieja ganz in der Nachbarschaft
von unserm Sassenage.«
»Und dahin haben Sie michnochnicht geführt?« entgegnete Grünbergmit scherzen-

dem Vorwurf.
,,Jn die Grotte einer Zauberin?! Dursten wir dies wagen?« antwortete Hortenfe,

auf den scherzendenTon eingehend, aber Herr Mercot setzte sogleichhinzu, um seine
moderne Aufklärungzu zeigen: »Nichtsals Sage und Schwindel. Jch habe Allen ver-

boten, Jhnen erst davon zu plaudern; in unserm Jahrhundert dürfen wir uns dochnicht
mehr dadurch lächerlichmachen, daß wir solchenDingen noch irgend einen Werth bei-

legen. Und dann, — Grotte der Melusine! —- Der Name ist das Beste daran, ich
versichere Sie, die Geschichte ist ganz unbedeutend und lohnt nicht den beschwerlichen
Weg dahin. Die Grotte de la Balme ist weit großartiger,die müssenwir einmal auf-
suchen; aber heut schlageichdas Kloster Chartreuse vor, das wir schonlängstbesuchen
wollten und das ja eine Weltberühmtheitist, die sie sehenmüssen.«
»Ich merke es aber unserm theuern Gaste an, daß er heut die Zaubergrotte vor-

ziehen wird«, sagte Frau Mercot, deren kluge scharfeAugen in dem Antlitz Grünbergs
wirklich richtig gelesenhatten.
»Dann brechen wir dahin auf«, rief ihr Gatte sogleich, der augenblicklichmit ge-.

wohnter Liebenswürdigkeitseine eigenen Wünschedenen des Gastes unterordnete.

Herr von Grünbergwußterecht gut, daß sein Wirth viel zu höflichund aufmerksam

war, um nur einen Verzicht seinerseits anzunehmen; er bekannte deshalb offen, daß
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Frau Mercot seine Gedanken trefflich errathen habe und die kleine Frau fühltesichdurch
diese Anerkennung ihres Scharfblickes hinreichendbelohnt.

,,Also zur Grotte der Melusine!«sagte ihr Gatte mit einem sarkastischenLächeln.
»Bist Du auch von der Partie?« wandte er sichzu seiner Nichte. Obwol er ihrer ver-

neinenden Antwort gewißwar, hielt er es doch, seines Gastes halber, für seine Pflicht,
wenigstens diese vergeblicheFrage an sie zu richten. Wie erstaunte der treffliche Mann,
als Clotilde ruhig erwiederte: »Bei diesem herrlichen Wetter hat Deine Einladung
wirklichetwas Verlockendes.«

»Da siehst Du, Papa, wie der Melusinenzauber noch immer wirkt!« scherzteHor-
tense, die über den unerwarteten Entschlußihrer Cousine ebenfalls nicht wenig erstaunte.
Dennoch waren diese liebenswürdigen,guten Menschen, trotz ihrer leichten Erregbarkeit
zu feinfühlig und artig, um ihre Verwunderung durch irgend ein äußeresZeichen an

den Tag zu legen.
Frau Mercot betheiligte sichselten an solchenAusflügen; auch heute hatte sielkeine

Zeit und so mußtendie vier ihre Wanderung ohne sie antreten. Grünberggab Hortense
den Arm und heiter plaudernd schritten die Beiden voran, währendihnen Herr Mercot

mit seiner Nichte folgte, die sich so schweigendverhielt, daß auch der Oheim bald den

Versuch aufgab, das seltsameMädchenheut zum Sprechen zu bringen. Um so lebhafter
führte das erste Paar die Unterhaltung.

Die Sonne sandte ihre heißestenStrahlen herab, aber bald nahm sie ein schattiger
Waldpfad auf und nun wurde das Wandern in diesemromantischenThale zum herrlichsten
Genuß. Von allen Seiten waren sie von hohen Bergen eingeschlossenund zu ihrer Linken

rauschte und schäumtein schauerlicherWildheit ein kleiner Fluß, der in dem engen Thale
kaum dem Pfade den nöthigen Raum gönnte, der sich beständigdicht an feinen Ufern

halten mußte. Von Zeit zu Zeit boten sich den Blicken kleine Wasserfälledar, wenn der

Fluß über Felsen hinweg seinen wilden Sturmlauf nahm und hoch ausfchäumendin die

Tiefe stürzte. Dann sprühteein seiner Regen bis zu ihnen herüber.
»Nichtwahr, unser Drac ist ein toller Gesell?«fragte Hortense, als sie wieder be-

wundernd vor einem dieser kleinen Wasserfälleeinige Augenblickestehengeblieben waren.

,,Wissen Sie auch, daß Ihr heimathlicherFluß einen deutschen Namen trägt?«

fragte Grünberg zurück.
»Nichtmöglich!«riefHortenseganzverwundert. ,,Siescherzen, Herrvon Guerinber.«

»Durchaus nicht. Le Drac ist nichts weiter, als unser deutsches Wort: »Der

Drache«,und er erklärte ihr die Bedeutung dieses Wortes.

»Aber wie kommt der Drach in unsere Sprache ?«

»Weil vor einem Jahrtausend die Burgunder, später die Franken hier gehaus «,
bemerkte ihr Begleiter, den das Erstaunen des jungen Mädchens nicht wenig belustigte
und der unwillkürlichdadurch angestachelt wurde,- es noch zu steigern. »Mit dem

neuen burgundischen Reiche von Arles ging es zugleich in den Besitz des deutschen
Kaisers über und ist bis in die Mitte des vierzehntenJahrhunderts in Verbindung mit

Deutschland geblieben.«
»Papa, wir sind ursprünglichauchDeutsche!«wandte sichHortense lebhaft zu ihrem

Vater: »Herr von Guerinber hat mir dies eben erklärt. Jst es nicht schrecklich?!«und

sie brach in ihr glücklichesLachen aus, ohne sogleichdaran zu denken,daß die letzte Be-

merkung für ihren Gast eine Beleidigung sein mußte.
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Da fich seine Nichte so schweigsamverhielt, hatte Herr Mereot die Auseinander-

setzung des Deutschen schongehörtund wenn sie auch sein Nationalgefiihl ein WenigVer-

letzte, war er doch zu höflichund fühltesichGrünberg viel zu sehr verpflichtet, als daß

er seine Empfindlichkeitverrathen gesollt. Er suchtedeshalb sogleichdie Sache in einen

Scherz zu ziehen. »Das ist nicht schlimm, Hortense! Sollten wir im grauen Altekthnni

wirklich einmal ein bischen deutschgewesensein, haben wir es dochgründlichvergessen.

Und nicht wahr, Herr von Guerinber, Sie nehmen uns das nicht übel?«

·

»Durchaus nicht-,«erwiderte der junge Mann lachend, der gern in diesen Scherz

einging.
»Vielleichtleiten die Deutschen dann auch einmal das Rechther, diese schönenLänder

ebenfallsvon Frankreich loszureißen. Sie sind ja stark in der alten GeschichteUnd können

damitschließlichjeden Raub entschuldigen,«sagte Clotilde laut und scharf. Während

siesich den Anscheingab, als ob sie diese Worte nur an den Oheim gerichtet, streiften
ihre Augen mit einem Blicke des Hasses über den Deutschen.

. Hortensehatte sichbei ihrer Frage nach ihrem Vater zurückgewandt-undso standen
sich die beiden Paare nur wenige Schritte gegenüber. Vielleicht zum ersten Male be-

gegneten sichGrünberg und Clotilde Auge in Auge. Sie hatte es bisher stets vermieden,
den verhaßtenMenschen nur anzusehen. Welch’ein Blick traf das junge Mädchen jetzt
aus seinen ruhigen, freundlichen Sternen! Ein leiser Vorwurf, daß sie ihm wehe gethan
und dennoch ein Strahl aufrichtiger Bewunderung über ihre Schönheit,die selbst in

ihrer zornigen Aufregung noch immer solchenZauber hatte.
Clotildens Antlitz wurde nochdunkler über die empörendeFrechheit des Deutschen,

um ihre blühendenLippen zuckteein verächtlichesLächelnund ihre Blicke streiften so ruhig
über ihn hinweg und blieben auf der grünen Bergwand haften, als sei der unverschämte

Mensch für sie nicht mehr vorhanden.
Herr von Grünberg schien in einer zu großenAufregung zu sein, Um antworten

zukönnen; aber der gutmüthigeMereot machteder peinlichen Geschichtesogleichein Ende,
Indem er ries: »Warum wollen wir uns wenige Schritte vor dem Ziel noch länger auf-
halten?

.

Vorwärts, meine Herrschaften, dann erreichen wir in zwei Minuten die Grotte.«

Wie vorsichtig waren Gast und Wirth allen politischen Gesprächenaus dem Wege

gegangenund der Erstere bereute jetzt seine Unvorsichtigkeit. Er sagte sichselbst, daß es

seer Pflicht gewesen wäre, die nationalen Vorurtheile dieser liebenswürdigen Menschen
besser zu schonen. Sie an eine solche Vergangenheit zu erinnern, mußte nothwendig
unerquicklicheDebatten herbeiführenund er war im Stillen Herrn Mereot sehr dankbar,
der mit seinem Taet die Gelegenheit dazu vermieden. Nun wollte er auch sein Versehen
so rasch wie möglichgut machen und an geistiger Beweglichkeitdem alten Herrn nicht

zurückstehen.Als ob dies peinlicheGesprächnicht stattgefundenhabe, plauderte er fo-

gleichmit Hortense harmlos weiter, die sichzwar Anfangs ein wenig verstimmt zeigte
und nach solchenVorgängen die plötzlicheUnbefangenheit ihres Begleiters nichtbegreifen
konnte, sich aber von ihrem heitern Temperament rasch fortreißenließ und bald wieder

ihr helles glücklichesLachen erklingen ließ.
«

Jetzt war schondie Grotte erreicht.
,,Sagte ich Ihnen nicht, sie sei unbedeutend ?« rief Herr Mereot sogleichmit ge-

wohnter Lebhaftigkeit,als sie in das Felsengewölbeeintraten und sie der feuchteModer-

geruch empfing, der solcheRäume gewöhnlicherfüllt. »Da haben Sie die ganze Merk-
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würdigkeit!«Er zeigte auf den Hintergrund der Grotte. ,,Sehen Sie das großeBecken,
darin soll sichFrau Melusine gewaschenhaben. Für eine mächtigeFee wirklichsehr an-

spruchslos; die einfachste Dorfschönewürde sichjetzt für dieses Badekabinet bedanken,«
und der alte Herr stießsein helles, übermüthigesLachen aus, daß seltsam in dem engen

Raume wiederklang.

Herr von Grünberg mußteerst seine Augen an die hier herrschende Dunkelheit ge-

wöhnen, dann bemerkteer ebenfalls das wie ein Becken geformte Felsstück,zu dem ein

im Hintergrunde der HöhleherabrauschenderWasserfall noch so viel Tropfen schickte,daß
die mächtigeSchaale beständiggefülltwar.

Der blitzendeSilberstrom hier in der Dämmerung machte doch auf den jungen
Deutschen einen eigenthümlichenEindruck. Seine Gedanken wanderten zurück in die

Tage der Kindheit. Welch’seltsamen Zauber hatte stets das Märchenvon der schönen

Melusine auf ihn ausgeübt, die dem edlen Grafen auf immer verloren ging, als er sie
nur ein einziges Mal in ihrer wahren Gestalt gesehen. — Jetzt freilich erst kannte er

die Tiefe jenes Märchens, daß alles Schöne, Herrliche erlischt, wenn wir’s mit allzu
derben Händen fassen wollen . . .

,,Wollen wir nicht gehen? es ist unangenehm kalt und feuchthier,«ries Herr Mereot

und trat zuerst rasch aus der Grotte. Da die jungen Mädchenihm folgten, blieb auch
Grünberg nichts Anderes übrig, als den ihm interessanten Raum zu verlassen, obwol er

gern noch länger geweilt hätte.
,,Kommen Sie, lieber Herr von Guerinber,« wandte er sichzu seinem Gaste, ,,hier

haben wir wenigstens den köstlichstenSonnenschein und nun müssenSie noch das letzte
Melusinen-Andenken sehen.«Der lebhafte Mann zog seine kleine Gesellschaftmit sichfort
zu einem freien Platze, der hinter der Grotte lag und der im Gegensatz zu dem düstern

Raume, den sie eben« verlassen hatten, ein um so lieblicheres Landschaftsbild bot. Sie

standen plötzlichwie auf einem kleinen Amphitheaterz ringsherum ragten waldbewachsene
Berge zum tiefblauen Himmel, der Waldbach zu ihren Füßenzog sichwie ein hellflatterndes
Band durch das Thal und das jetzt leiser tönende Rauschen des Wasserfalls klang wie

eine liebliche Melodie. Hohe Kastanien wiegten sichträumerischin der lauen Lust.
,,Nehmen Sie dort auf dem großenSteine Platz,« begann der alte Herr sogleich.

»Dort hat auch die schöneMelusine ihre Mahlzeiten verzehrt. Für eine Zauberin, die

nur von Sonnenstrahlen und Blumenduft leben sollte, eine sehr materielle Neigung.
Müssen Sie das nicht auch sagen, lieber Freund ?«

Grünberg hörte kaum das Geplauder seines Wirthes. Der Zauber dieser Gegend
nahm ihn ganz gefangen. Mochte sein Verstand ihm immerhin klar und nüchternaus-

einandersetzen, daß nur eine höchstunsichere Sage die Märchenfeegerade an diesen Ort

verpflanzt; etwas von dem«deutschen Träumer erwachte doch in ihm und er fühlte sich
seltsam bewegt, als er auf dem Platze stand, den die Phantasie eines Naturvolkes mit

der lieblichsten und anmuthigsten Fee geschmückt.Waren denn alle Zauber erloschen?
Dichtete die Natur, sogar unser modernes Leben nicht weiter? Hatte nicht Clotilde, wie

sie jetzt in ihrer wunderlieblichenSchönheitwenige Schritte vor ihm stand und mit ihren
blauen Augen so seltsam-träumerischvor sichhin schaute,für ihn etwas Melusinenhaftes?
Er durfte sie auch nur aus der Ferne still bewundern, — wenn er je nach ihrem Besitz
die Hand auszustreckenwagte, dann war sieihm gewißebenfalls auf immer verschwunden.

»Die schöneFee hat sichwenigstens zu ihren Mahlzeiten einen reizenden Fleck aus-
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gesucht, es ist prächtighieri« rief Hortense, die sogleichauf»denSteinztugeeiltwar
und sichdarauf niedergelassenhatte; »Aberdu blickstja ganz traumerischdrein, Clotilde.
und auch Sie, mein Herr, machen so seltsameAugen, als ob Sie erwarteten,daß

die

schöneMelusine im nächstenAugenblickaus dem Gebüschtreten und Sie zu ihremSJIUPer
einladen werde,« und die Kleine lachte ausgelassen, währendsichdas AntlltzClotildens

mit einer verrätherischenRöthe übergoß und auch Herr von Grünberg seine Verlegen-

heit kaum verbergen konnte.

»Ja Clotilde, Du kannst Deine träumerischenNeigungen nicht verleugnen, komm

UUV her, ich weiß schon,daß es Dein Lieblingsplatz ist und ichwill ihn Dir gern abtreten-

deUU ich fchwärmedurchaus nicht so für die alte Fischdame,«Und Hortense lEchteVVU

Neuem.

Herr Mercot hatte die eigenthümlicheGemüthsstimmungseines Gastes jetzt auch
bemerkt und er wußte sie doch besser zu schonen, als seine Tochter. »Es freut mich, daß
Sie dieser hübschePlatz so interessirt und hätte es mir eigentlich denken sollen, denn

NichtWahr, in Deutschland hat man noch immer eine großeSchwärmereifür Märchen?
Die schöneLoreley ist ja noch poetischer und eine Fee Jhrer Heimat.«
»Ach,Herr von Guerinber, singen Sie uns einmal das Loreleyliedl Clotilde« —

weiter kam sie nicht, denn ihre Eousine warf ihr einen so vorwurfsvoll-ernsten Blick zu,

daß sie verstummte und erst nach einer Pause fortfuhr: ,,Gerade hier, wo uns das An-

denken an eine andere hübscheZauberin umgibt, wäre es so reizend.«Vergeblich waren

aber ihre Bitten , der junge Mann ließ sichnicht dazu bewegen, sie zog schmollenddie

blühendeUnterlippe heran und drängtejetztübellaunigzum Aufbruch.
Weit schweigsamerwurde von der kleinen Gesellschaft der Rückwegangetreten.

Hortense ließ, wie ein echtesverzogenes Kind, dem Gaste ihren Unwillen fühlen und

nahm sogleichden Arm Clotildens, so daßdie beiden Männer auf sichangewiesen waren.

Auch Herr Mercot schienseine sonstigeBeredsamkeit eingebüßtzu haben und so konnte

Jeder seinen eigenen Gedanken nachhängen,ohne von einer Bemerkung des Andern

gestört zu werden.

Erst dann, als die schönenprächtigenBäume des Schlosses sie wieder aufnahmen,
einige Gäste aus der Nachbarschaft sicheinsanden, Frau Mercot ein vorzüglichesAbend-
brot austragen ließ und ein alter Ehablis in den Gläsern perlte, schien Einer nach dem

Andern die gute Laune wiederzugewinnen; Hortense besonders war wieder das harm-
lose, heitere Kind, das zu jedem Scherze ausgelegt. Selbst Clotilde wurde mit fort-
gerissen. Jetzt erst kam die Nachwirkung des genossenen Tages. Wie oft und gern war

sie zur Melusinen-Grotte gewandert; es ließ sichdort in tiefster Einsamkeit so angenehm
träumen,unddochwar es ihr, als habesie den Märchenzaubernochnie solebhaft empfunden,
als heute. Ihre Verwandten hatten für dieseNeigung kein Verständniß, der Oheim
spottete gern über die alten Geschichten,die nur bewiesen,daßman in den alten guten

Zeiten das Lügen auch vortrefflich verstanden habe, und dennoch zog es sie immer

wieder wie mit Zaubergewalt zur Melusinen-Grotte.Der Oheim hatte ja Recht, es war

nur eine Sage, trotzdem war es ihr dort, als umwehe sie ein Hauch aus einer längst

verklungenen wunderbaren Welt . . . seltsam genug, dieser Deutsche allein, der bisher

den leichtenSinn und die Sorglosigkeit des Franzosen gezeigt, hatte heut eine Neigung

zur Träumerei verrathen, die an ihm völlig fremd war. Unwillkührlichwurde sie durch
diesen sympathischenZug aus ihrer kühlenZurückhaltung,die sie bisher so ängstlich
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gewahrt, ein wenig aufgescheucht. Zum ersten Mal sah sie den Gast ihres Oheims mit

etwas andern Augen an und sie mußte sich gestehen, für einen Deutschen war er eine

leidlich angenehme Erscheinung. Trotz seiner Heiterkeit schien auf dem Grunde seiner
Seele noch etwas anderes zu ruhen, eine männlicheFestigkeit, vielleichtsogar eine tiefe
Schwermuth, denn sobald er sich unbemerkt glaubte und seine Augen auf ihr ruhten,
hatten sie einen seltsamen Ausdruck, als ob das tiefste Leid sein Jnneres durchwühle,

währender äußerlichFrohsinn und Heiterkeit zur Schau trug.
Nun mußteauch Clotilde sichbekennen,daßder Fremde nichts von jenem Barbaren-

thum aufwies, das sie von jedem Deutschen untrennbar gehalten. Er zeigte ein reiches
Wissen, sogar Geist und er wußteBeides ohne Vordringlichkeitzu entfalten.

Der Abend verlief in glücklichsterStimmung und die lustig plaudernde Gesellschaft
schien es ganz vergessen zu haben, daß sich in ihrer Mitte ein Deutscher befand, dem

man eigentlich doch noch immer etwas nachzutragen hatte, um so mehr, da Herr von

Guerinber gar kein Hehl daraus gemacht,daß er in den verhängnißvollenJahren gegen

ihr schönesFrankreich als Landwehrosfizier ebenfalls gekämpfthatte.
Weit später als sonst trennte man sich, und als Clotilde endlich ihr Zimmer auf-

suchte, war es ihr doch, als fühle sie sich von einem gewissenDruck befreit. Warum

sollte sie die Anwesenheit des Deutschen noch länger wie eine Last empfinden? Sie mußte

zugestehen, er war wenigstens ein gebildeter Mensch und sie durfte nicht ferner ihm eine

solcheAbneigung zeigen, während ihre Cousine — Ob ihn Hortense schon liebte und

er es wagte, ihre Gefühle zu erwidern? Nein, nein, sie verkehrt mit ihm so harm-
und zwanglos, wie mit einem guten Freunde und bewies ihm damit nur ihre Dankbar-

keit; aber einem Feinde ihres Vaterlandes konnte doch selbst Hortense nicht ihr Herz
schenken,wie wenig sie auch sonst in ihrer heitern, kindischenWeise die Patriotin heraus-

kehrte. Und doch, warum war sie so empfindlich darüber gewesen, daß Herr Grünberg

nicht das Lied gesungen?
Um ihre heißeStirn etwas zu kühlenund da sie noch keine Müdigkeitspürte,war

sie auf den kleinen Balkon hinausgetreten, der an ihr Zimmer stieß. Die Nachtluft war

von einer wunderbaren Milde und die Blumen des Parkes fanden ihre berauschenden
Düfte zu ihr herauf. Aus der Ferne tönte die einförmigeMelodie eines Wasserfalls
und die Sterne glitzerten in wunderbarer Pracht über Thal und Berge. Wie Clotilde

noch in Schauen und Sinnen verloren da stand und sichein wenig über den Balkon hin-
weglehnte, um die süße, weicheLuft noch voller einzuathmen, hörtesie plötzlichGesang.
Eine leise, melodischeStimme begann: »Ich weiß nicht, was es soll bedenten.« Wie

wunderbar berührte sie im ersten Augenblick das Lied, sie hatte es ja früher so oft ge-

sungen und voll Entzückenlauschte sie den Tönen, die in der Stille der Nachtdoch
etwas von einem Sirenensang für sie hatten. Dann aber machte dieser Bewunderung

schon eine andere Empfindung Platz. Sie war empört über die unerhörte Frechheit des

Deutschen, der unter ihrem Fenster dies Lied zu singen wagte. Wollte er sichüber sie
nur lustig machen? Rasch trat sie vom Balkon zurückund schloßziemlichheftig die Thür.

»Das hat mit ihrem Singen
Die Lorcleh gethan. . .«

— hörte sie noch, wenn auch weit leiser und gedämpfterund trotz ihrer Aufregung

zitterten die Töne noch lange in ihrem Herzen nach. Allmähligkam sie zur Ruhe. Hatte
sie sichnicht mit ihrer zornigen Aufwallung übereilt? — Sicher galt der Gesang gar
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nicht ihr, sondern ihrer Eousine, und der Deutschewolltedamit nur seine-»Unartvon

heute Nachmittagwieder gut machen. Das lag docheigentlichsonaheund Grunberg hat-te
sie nur, von der Dämmerung getäuscht,für Hortensegehalten. Sie halte also fgar

keM

Recht, ihm dies als Unverschämtheitauszulegen, die ihr zugefügtworden Und slcMllßte
jetzt selbst über die Empörung lächeln,die sie sogleichergriffen hatte. »DFVKlemm
wird es doch schmeicheln,wenn ich ihr dies erzähle,«dachte fie, »denfchwnrmerlschen

Deutschenmuß ich aber gelegentlichauf seinen Jrrthum aufmerksammachen,«und trotz
ihres ernsten Sinnes weidete sie sich schon jetzt an der Verlegenheit, die er daruber

zeigen würde. -

·

Am andern Morgen, als die beiden jungen Mädchenzufammenfaßen,theilte Clotllde

sogleichihrer Cousine den Vorfall der vergangenen Nacht in humoristischerFärbung
Mit Und zU ihrem Erstaunen nahm Hortense die komischeGeschichtegar nicht fcherzhaft-
sondern hörte aufmerksam zu und blieb, ganz gegen ihre Gewohnheit, noch nachdenklich
still- als jene fchonihren Bericht beendet hatte.
,,Hortense!«rief Elotilde erschrocken: ,,liebst Du Grünberg? Das wäre ja entsetz-

lich! Nein, auch Du wirst Patriotin genug sein, ihn zurückzuweisen,wenn er es wirklich
Wagen sollte, um Deine Hand zu,werben?«
,,Würde mir gar nicht einfallen!« entgegnete die Eoufine rasch entschlossen. »Aber

er liebt mich gar nicht; er bleibt so kühl und ruhig. O diese Deutschen haben ja Alle

Eiszapfen in ihren Herzen!« setzte sie mit einem Seufzer hinzu und dann brach schon
wieder ihre unzerstörbareHeiterkeit hervor und sie stieß ihr glückliches,silberhelles
Lachen aus.

»AlsoDu liebst ihn dochnicht!«fagte Clodilde erleichterten Herzens.
Hortensewiegte ihr hübschesKöpfchenhin und her: »Ichwüßtenicht, was geschähe,

wenn er sichmir plötzlichals schwärmerischerVerehrer zeigen wollte. Er hat so wunder-

bare Augen, die ganz bezaubern,«und die Kleine sprach, trotz ihrer siebzehnJahre, mit

der ganzen Ueberlegenheit einer Französin,die in Herzensangelegenheitensehr früh eine

überraschendeReife erfüllt. »Aber er liebt mich gar nicht, ichweiß es genau, wir werden

ewig nur gute Freunde bleiben,« und als Clotilde wieder sprechen wollte, fuhr sie bei-

nah leidenschaftlicherregt sort: »Nein, nein, ich täuschemich über ihn nicht!«Ein

leiser Seufzer stieg dabei aus ihrer Brust und dann setztesieraschhinzu, als könnte siedamit

alle trüben Gedanken verscheuchen: »Wenn sich nun Herr von Guerinber gestern
Nacht doch nicht geirrt hätte?« Jhre Augen erhielten bei dieser Frage schon wieder

den alten Glanz.
,,Unmöglich!Jch habe ihm zu einer solchenDreistigkeitkeine Ermuthigung gegeben.«

,,Unmöglich?«wiederholte Hortense lächelnd. »Du weißtdoch, auf welcheWeise
wir die Bekanntschaft des Herrn von Guerinber machten, aber ich hab’ Dir gar noch

nicht erzählt,daß er schondamals Dich gesehen. Natürlichnur Deine Photographie.
Eines Tages, als er uns besuchte,sah er mein Album liegen, er blätterte aus Langer-

weile darin, denn wir hatten gerade noch mehr Gäste, deren Unterhaltung ihm nicht

angenehm sein mochte. Da entdeckte er plötzlichein Bild, das er förmlichmit den Augen

verschlang. Seine Blicke konnten sichgar nicht los wenden davon. Ich nähertemich ihm

vorsichtigund blickte über seine Schulter. Es war Deine Photographie, die er mit allen

Zeichen des Entzückens betrachtete. Um ihn nicht zu erschrecken,fragte ich leise: »Ge-
fällt Jhnen meine Consine?« er zucktedennoch zusammen, aber dann sah er michmit
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seinen braunen Augen so ruhig an, als er entgegnete: »Ein interessantes Gesichtund

seltsam, mir kommt es echtdeutschvor.«

»Ich sagte, daßDu aus dem Elsaß stammtest, aber wir hatten nicht Zeit, weiter

mit einander zu plaudern, die anderen Gäste nahmen mich wieder in Anspruch, der

wunderliche Mensch stellte auch weiter keine Frage und ein paar Tage später verließen
wir die Schweiz.«

Welchen Eindruck diese Erzählung auf ihre Cousine ausübte, konnte Hortense nicht
beobachten, sie verrieth nicht mit der leisesten Bewegung, was in ihr vorgehen mochte
und sagte nach einer Pause etwas mißm«uthig;»Herr von Grünbergirrt sich. Ich habe
gar nichts Deutsches an mir,« dann aber suchtesiedas Gesprächaus andere Dinge zu lenken.

Wie auch die junge Elsasserin in ihrem Herzen den Deutschenhaßzu neuen Flammen

aufschürenwollte, es war ihr dennoch seit jener Nacht unmöglich, dem Gaste ihres

Oheims mit der frühernKälte zu begegnen. Sie wich ihm wenigstens nicht mehr aus

und da er keinen Annäherungsversuchwagte, erhielt ihr Verhältniß diejenige Form,
die der trefflicheOheim längst gewünschthatte, es verlor die feindseligeSpannung, ohne
dabei in" irgend eine Bertraulichkeit auszuarten. Herr Mercot war schonglücklich,daß
Clotilde seinem Gaste gegenüberdie höfliche,sormengewandteFranzösinnicht länger ver-

leugnen konnte.

Seitdem erhielt das Leben im Schloß des Herrn Mercot noch eine angenehmere
Färbung. Clotildens Zurückhaltunghatte doch aus Alle einen gewissenDruck ausgeübt,
nun überließman sichzwanglos dem Behagen, das unwillkührlichdas trauliche Zu-

sammensein glücklicherMenschen hervorbringt, die in den angenehmsten Verhältnissen
leben. Fast täglichwurden gemeinsameAusflüge unternommen, zuweilen wurden be-

stimmte Orte verabredet, auf denen man zusammentraf und es hatte für Alle einen

eigenen Reiz, wenn Einer nach dem Andern sich aus dem Versammlungspunkte einfand
und die Wege beschrieb, auf denen er sein Ziel verfolgt hatte.

Selbst die jungen Damen konnten solche einsame Wanderungen in der nächsten

Umgegend ohne die geringste Gefahr wagen, denn die Bevölkerungringsum zeigte in

ihren Sitten noch eine patriarchalischeEinfachheitund Herr Mercot war im weiten Um-

kreise durch seine Freigebigkeit und Herzensgüteallgemein beliebt. Er und die Seinen

standen förmlichunter dem Schutz dieser schlichten,liebenswürdigenMenschen; wo sie
immer erscheinenmochten, begegnete man ihnen zwar ohne Unterwürfigkeit,die der Fran-

zose selbst den reichsten und vornehmsten Leuten gegenübernicht kennt, aber doch

mit jener aufrichtigen Freundlichkeit, die am besten bewies, daß man jeden Augenblick
bereit sei, im schlimmstenFalle für sie Blut und Leben einzusetzen.

Ein Sohn des Herrn Mercot war noch aus Grenoble zum Besuch gekommen, er

hatte einen Freund mitgebracht, einen angesehenen Kaufmann, und die beiden jungen
Männer erhöhtennoch die Heiterkeit, die in dem Schlosse herrschte. Hortense besonders
war in glücklichsterLaune, sie konnte die kleine Kokette nicht ganz verleugnen und wurde

niemals liebenswürdigernnd fröhlicher,als wenn ihr Gefolge sich vergrößerte. Auf

ihren Vorschlag wurde heut wieder ein Besuch der Melusinengrotte verabredet, man

wollte dort, wo die Fee gespeist, auch einmal ein kleines Mahl einnehmen, aber Jeder

sollte ganz nach Belieben dahin aufbrechen und nur verpflichtet sein, bis zu einer ge-

wissen Stunde sichdort einzufinden.
Clotilde war es, die zuerst bei der Grotte eintraf. Sie hatte absichtlicheine frühere
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Stunde gewählt,um auf ihrem Lieblingsplatze noch eine Zeit alleinzusein. Seit jenem

Tage war sie nicht mehr hier gewesenund als sie jetzt auf dem Steer Platz Ua»hm-kaFU
ihr die Erinnerung an ihren jüngsten,gemeinschaftlichenBesuch der Grotte:Sie begklss

es selbstnicht, aber ihre Gedanken mußtensich, wie in letzter Zeit so th, Mlt dem Gaste

ihres Oheims beschäftigen.Hatte das Lied damals ihr gegolten, oder Hortense? Schon

immer hatte sie die Frage und eine Neckerei auf den Lippen gehabt und dann dochge-

schwiegen, aus Furcht, er könne gerade darin eine Gelegenheit finden, sichihr UDchMehr

zu nähern. Warum hatte er ihr Bild so aufmerksam betrachtet? der Unverschämte!
und trotzdem regtesich ein Funken weiblicherEitelkeit in ihrem Herzen, daß sie gern Über

den Gedanken nachgrübelte,warum ihre Photographie auf ihn einen solchen Eindruck

gemacht hatte? kannte er sie von früher, hatte er sie je gesehen? Unmöglich!Und doch,
zuweilen kam es ihr vor, als habe sie ebenfalls sein Gesichtschoneinmal erblickt, aber

die Erinnerung daran war so schattenhaft und zerfloß augenblicklichwieder in Nebel,
sobald Elotilde sie irgendwie festhalten wollte.

Ganz in Sinnen verloren, hatte das junge Mädchen die Annäherung Grünbergs
nicht bemerkt, der zunächstauf dem Platze erschien. Plötzlich, wie von einem magischen
Strahl getroffen, blickte sie auf und sah die Augen des Deutschen mit wahrhaft
schwärmerischerBegeisterung auf sich gerichtet. Ihr Herz gerieth davon in eine eigen-
thümlicheWallüng, während sie äußerlicheinen gewissenMißmuth zeigte, daß sie gerade
von ihm in ihrer Träumerei gestört worden.

»VerzeihenSie«, sagte er mit seiner sonoren Stimme, die ihr, trotz all ihres
Widerstrebens, angenehm ins Ohr klang. »Ich hätte mich noch einmal zurückziehen
sollen, um Sie nicht zu stören; aber ich fühltemich wie gebannt. Mir war es, als ob

die Melusine selbst vor mir aufgetauchtsei und nun weiß ich, wie solchsonnigeMärchen
entstehen. Ah, sie sind auch in unseren nüchternenTagen nochblühendeWahrheit.« . . .

Seine feurigen Blicke suchtenihre Augen, die sie verwirrt zu Boden schlug. Um sichaus

ihrer Verlegenheit zu retten, raffte sie sich zum Angriff auf: »Sie können also auch
schwärmen?«fragte sie mit leichtem Spott und fuhr dann rasch fort: »Aber ich habe Sie

längst auf einen Jrrthum aufmerksam machen wollen. In jener Nacht war es nicht
Hortense, die auf dem Balkon stand, sondern ich, und doch konnte nur meiner Cousine
das Loreley-Liedgelten.«
»Nein, Fräulein Erman, ich sang Ihnen das Lied«, sagte er ruhig und mit

fester Stimme.

»Das wagten Sie? Haben Sie nicht längst geahnt, wie ich alles Deutsche und alle

Deutschen hasse!«Sie war aufgesprungen, eine Flammenröthebedeckte ihr Antlitz und

trotz ihres heftigen Zornes erschiensie dem jungen Manne niemals schönerals in diesem

Augenblick.»Ich glaube nicht an Ihren Deutschenhaß!«sagte er mit demselbenruhigen
Tone wie bisher und in unerschütterlicherUeberzeugung.

Elotilde sah ihn nur verwundert an. Sie standen jetztso dicht vor einander, daß

ihr Athem ihn berührte.
»Nein«, fuhr er jetzt mit großerEntschiedenheitfort: »Ein junges Mädchen, das

mit Gefahr des eigenen Lebens einen Deutschen rettet, kann nicht in das häßlicheVor-

Urtheil einstimmen, das noch immer Andere haben.«
Sie antwortete auch jetzt nicht; aber sie ließ sichwieder auf der Steinbank nieder,

als sei bereits ihre zornige Auswallung etwas besänftigt.
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,,Darf ich Ihnen eine Geschichteerzählen?«fragte er und seine Blicke ruhten um

Gewährungbittend auf ihrem Antlitz.
Sie nickte nur schweigendmit dem Kopfe. Er nahm auf einem Baumstumpf in

ihrer Nähe Platz und begann sogleich, währendseine Augen die ihrigen suchten, die sie
hartnäckigzu Boden senkte.
»Im Elsaß war es, da kam ein junger deutscherLieutenant in einen abgelegenen

Meierhof ins Quartier. Die Leute waren kühl und unfreundlich zu ihm; die Tochter,
eine wunderbare Schönheit, würdigte ihn keines Blickes. Sie sang am Abend, wie ihm
zum Hohne, im Garten ein deutschesLied, währendsie in seiner Gesellschaftmit keiner

Miene verrathen hatte, daß sie der deutschenSprache mächtigsei. Es war das Loreleylied
und der junge Offizier lauschte wie bezaubert den süßenTönen. Ihm war es, als habe
er es noch niemals so rein und schmelzendgehört,als hier in Feindesland, — Und trotz
der entschiedenenAbneigung, die ihm die Tochter des Hauses gezeigt, schlichsie mitten

in der Nacht an das Lager des deutschenOsfiziers, weckte ihn und flüsterteihm zu: ,Retten
Sie sich! Unsere Franctireurs wollen Sie ermorden, dieseElenden! Und das nennen sie
Krieg führen!««
Grünberghatte mit steigenderWärme erzähltund setztein tiefer Bewegung hinzu:

,,GestehenSie, Fräulein Erman, das war ein schöner,herzerhebenderZug, der aus

einer großherzigenSeele kommt, die hocherhaben über nationalen Vorurtheilen.«

Jetzt endlich erhob sie das Haupt und ruhig fragte sie zurück.»Was ist das für ein

Verdienst? Warum sollte das junge Mädchennicht hindern, daß sichdie Söhne ihres
theuren Vaterlandes mit einem seigenMorde beflecken?« und ihre blauen Augen begannen
seltsam aufzuleuchten.

» »Der junge Offizier hat es dochanders aufgefaßt«,entgegnete Grünberg mit eigen-
thümlicherBetonung. »Er hat seine Retterin nie vergessen können. Sie freilich erinnert

sichseiner nicht mehr und würde ihn schwerlichwiedererkennen, wenn er plötzlichvor ihr
stände.« Seine Blicke suchtensichdabei in ihre Augen zu senken; aber Clotilde hatte sie
bereits wieder zu Boden geheftet.
»Nachdem Kriege suchteder Ossizier den Ort wieder auf«,begann der junge Mann

seine Erzählung von Neuem, ,,er war zerstört.Niemand vermochteihm zu sagen, wohin
die Bewohner des Meierhofes verzogen. Vergeblich war all sein Bemühen, seine schöne
Retterin zu entdecken; er fühlte sichnamenlos unglücklich,denn er konnte sie nicht ver-

gessen. Da sollte ihm ein glücklicherZufall begünstigen,dem er ewig danken wird. Jn
der Schweiz machte der Deutschedie Bekanntschaft eines liebenswürdigenFranzosen und

seiner Tochter. Eines Tages blätterte er in dem Album der Letzteren und entdeckte zu

seiner unsagbaren Freude das Bild seiner Retterin. Er erkannte sie auf den ersten Blick,
denn ihre Züge sind unauslöschlichin seine Seele geprägt; er sieht noch immer die blauen,

tiefglänzendenAugen, die edle Stirn, das wunderbar schöneAntlitz, das ganze herrliche
Mädchenin sonnigster Verklärung . . .«

Grünberg hatte mit immer größererErregung gesprochen; bei den letztenWorten

hatte er sich erhoben und währender die Arme über die stürmischklopfendeBrust hielt,
ruhten seine Augen voll schwärmerischerGluth auf dem schönenMädchen..

Clotilde antwortete nicht; sie hielt die Blicke noch immer zu Boden gerichtet und

doch war es,·als ob ein leises Beben durch ihren Körper ginge und sie vergeblich die

Gefühle zu verbergen suchte, die plötzlichauf sie einstürmten.
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Da hörten sie aus der Ferne einen französischenGefang. Grünberg zuckte
·

zusammen;er fühlte es, daß diesergünstigeAugenblickniemals wiederkam, wenn.er
ihn völlig verloren gehen ließ und von einem raschen Entschlussefortgerissen,trat er ihr
Uvch einige Schritte näher und sagte mit gedämpfterStimme, aus der seine tiefe

leidenschaftlicheErregung herausklang: ,,Clotilde, ich wage nicht um Jhre Liebe zu

WerbeU- aber wenn meine heißeDankbarkeit in Ihrem Herzen ein wärmeres Empfinden
geweckt, Jhr letztes Vorurtheil zerstörthat, dann singen Sie heut Abend ein deutsches
Lied.« —

,,G’est toi que j’entends, que je vois,
Dans le desert, dans le nuage:

L’0nde reflechit ton imagez
Le Zephyre m’apporte ta voix.«

Das hörtensie jetztdichtunter ihnen und jetzt tauchteschonhinter dem nächstenFelsen-
VVrfprUUgder hübscheKopf des jungen Kaufmanns auf. Sein fröhliches,frischesGesicht
zeigte eine leichteEnttäuschung, als er Clotilde und den Deutschen bemerkte; er hatte
sicher gehofft, hier zuerst Hortense zu treffen; aber er faßte sich rasch und bat in seiner
höflichen,freundlichenForm um die Gunst, im Bunde der Dritte zu sein.

Auch Elotilde sowohl wie Grünberg hatten bereits ihre tiefinnere Erregung
bemeistert; das gehört ja nun einmal zu den Pflichten des Gesellschaftslebens,sichrasch auf
den Ton der Andern zu stimmen und selbst wenn das Herz verbluten möchteoder nach
tiefster Einsamkeit schmachtet,zu lächeln, glücklichzu scheinenund die tiefsten Abgründe
der eigenen Brust sorgfältigzu verbergen . . .

Bald darauf trafen schondie Anderen ein, es wurde gelachtund gescherzt,und die

Beiden, in denen noch die seltsamsten Empfindungen nachzitterten, wurden in den

allgemeinen Strudel der Freude mit fortgerissen. Diesmal war auch Frau Mercot er-

schienen;wo es galt, für die leiblichenBedürfnisseder Ihrigen zu sorgen, durfte die treffliche
Hausfrau niemals fehlen. Jn ihrer Begleitung erschienenDiener mit Körben und Feld-
stühlen und Alle fanden das zwanglose Mahl in dieser Waldeinsamkeit ganz entzückend.

Jn heiterster, glücklichsterStimmung wurde der Heimweg angetreten. Wie gern

hätte GrünbergClotilden seinen Arm angeboten, aber es fehlte ihm doch dazu der

Muth und die kleine, lebhafte Frau Mercot erwies ihrem Gaste die Ehre, daß er sie
nach Hause geleiten durfte. Die gute Laune der Gesellschaft war einmal heut ganz

besonders geweckt und auch nach der Heimkehr wollte im Salon das Lachen und Scherzen
kein Ende nehmen. Daß sich Elotilde, und ausnahmsweise auch der Deutsche, stiller

verhielten, wurde in der allgemeinen Heiterkeit nicht weiter bemerkt. Hortense riß heut
in einer wahrhaft erfrischendenFröhlichkeitAlle mit fort.

Endlich trat doch, wie dies bei solchenGelegenheitenimmer der Fall, eine kleine

Erschöpfungein, und die kluge Frau Mercot, die dies sogleichgewahrte, suchtedafür ihr

altbewährtesAbleitungsmittel. Sie bat Elotilde etwas vorzutragen und ihr Sohn

sowohl, wie der junge Kaufmann, stimmten höflichin diesen Wunsch ein.

Ohne alle Ziererei kam Clotilde diesen Bitten nach. Jhr Antlitz hatte wieder jenen

stillen, sinnigen Ernst, der ihr eigen war, als sie sich am Flügel niederließ«Ihre Züge

verriethen nicht die leisesteBewegung, währendsie bereits einige Akkorde griff ; Grünberg

dagegenwagte kaum zu athmen, er hatte sichin eine Fensternifchezurückgezogen,damit

Niemand seine ungeheure Aufregung bemerken solle und nun lauschte er in gespanntester,
111.3. 14
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fieberhafter Erwartung auf das, was ihren jetzt noch fest geschlossenenLippen ent-

strömenwürde. —

Nun öffnetensie sichund —

»Ich weiß nicht, was es soll bedeuten.«

zitterte silberrein, mit wunderbarem Wohllaut durch den Salon.

Ihre Verwandten wußten sich kaum vor Erstaunen zu lassen. Clotilde, die alles

Deutsche so energischhaßte,sang ein deutschesLied! — Dursten sie denn ihren Ohren
trauen? — Was war mit ihr vorgegangen? Drehte sichdenn die Welt? Man warf sich
die verwundertsten Blicke zu.

Nur der junge Deutsche, der allein die Wandlung in Clotilden begriff, lauschte
ihrem Gesange mit seeligstemEntzücken. Ein Rausch überkam ihn; durch seine Brust
wogte das höchsteGlück. Wie mit unsichtbaren Mächten fortgerissen, eilte er, als sie
geendigt, mit dem einzigen, aus dem tiefsten Herzen kommenden Ausruf: ,,Elotilde!«
auf sie zu und preßtein stürmischerErregung seine heißenLippen auf ihre Hand.

Sie wehrte ihm nicht; ein wunderbares Lächelnerhellte ihre Züge, als sie jetztihre
blauen schönenAugen voll aus ihn richtete und wiederholte:

»Ein Märchen aus alten Zeiten, das kommt mir nicht aus dem Sinn.«

»Sind Sie nun mit mir zufrieden?«

»Wenn ich die Hand auf immer festhalten darf, die ich jetzt in der meinen habe?«
sagte er raschund aus seinen Augen strahlte die süße,hingebende Liebe, die seine ganze

Seele erfüllte.

»Und das hat mit ihrem Singen
Die Lore-Ley gethan.«

entgegnete sie leise und aus ihrem feucht glänzendenAugen las er noch eine bessere
Antwort, —« daß ihm nicht nur ihre Hand, auch ihr Herz ewig gehören wolle. — Sie

war dabei ausgestanden, und als ob die Welt vor ihnen plötzlichversunken sei, schloßer

sie stürmischin seine Arme und sie lehnte sich voll innigster Zärtlichkeitan seine Brust.
Die höflichenFranzosen hatten es für ihre erstePflicht gehalten, für den unerwarteten

Kunstgenußlebhaften Beifall zu klatschenund dann sogleicheine lebhafte Unterhaltung
fortzusetzen, so daß sie das Gesprächder Beiden nicht viel beachteten; es war ja selbst-
verständlich,daßder Fremde für den Vortrag des deutschenLiedes seinen Dank aussprach;
erst als die Scene am Instrument mit einer plötzlichenUmarmung schloß,wurden Alle

aufmerksam und nun erreichte das Erstaunen den höchstenGrad. Trotz ihrer geistigen
Beweglichkeitwußtensichdie guten Leute in den unerwarteten Vorgang nicht zu finden;
Einer starrte den Andern an, als erwarte er von ihm eine Lösung des Räthsels.

Clotilde faßte sichzuerst; sie trat am Arme Grünberg’s auf Herrn Mercot zu und

sagte mit freudestrahlendem Gesicht: ,,Wünscheuns Glück, lieber Oheim. Wir sind
Verlobte!« Das maßloseErstaunen ging in der Theilnahme unter, die jetzt Alle für das

so plötzlichentstandene Brautpaar zeigten.
Von allen Seiten strömten auf die GlücklichenGlückwünscheein. Jst doch etwas

Sonnenhaftes um solcheMenschengebreitet, in denen die Allgewalt der Liebe das ganze

Sein durchleuchtet;sie bedürfengar nichts mehr zu ihrer Seligkeit als sichselbst und

dochfühlt sichJeder verpflichtet, ihnen einen Wunsch zu schenken.
Alle waren feinfühliggenug, ihr gerechtesErstaunen zu unterdrücken,daßClotilde

mit all’ ihrem entschlossenenDeutschenhaßdochihr Herz an einen Deutschenverloren. Herr
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Mercot zeigte sich über diesen unerwarteten Herzensbund ganz besonderserfreut.
.

Er

hätteGrünbergvielleicht auch die Hand seiner Tochter nicht Verwelgerti —

aJIsremer

Dankbarkeit,wie er sich sagte; aber er fühltesichjetzt doch erleichtert, daß er dles Opfer
nicht bringen durfte.

·

»Ah, nun begreif’ich,warum Sie michdamals über meine Nichteso viel ausgefokscht
haben,«rief er lachend. ,,GestehenSie es nur, daß Ihr Besuchnicht mir galt- sonderSie nur die Absicht gehabt haben, mir unsere Clotilde zu rauben, deren Photographle
es Jhnen nun einmal angethan hatte.«

·

»Ich bekenne es,« sagte Grünberg mit glücklichemLächeln, und Clotilde erzählte
jetzt- Was sie Beide zusammengeführtund wie diese unerschütterlicheLiebe ihr Herz
endlichunterjocht habe.

Wenige Wochenspäter folgte Clotilde ihrem Gatten in seine deutscheHeimat- V

wunderbares Menschenherz!— all’ ihr Deutschenhaßwar plötzlichzerstobenund zerslattert
wie Nebelstreifenvor dem ersten Strahl der Sonne . . ..

Hortensehat dem hübschen,jungen Kaufmann bald daraus ihre Hand gereicht, und
ihre Wahl ebenfalls nicht zu bereuen. Auch sie ist glücklich.Frau von Grünberg ist
deutschgeworden, in ihrem ganzen Sein und Empfindenz ihr Gatte behauptet freilich,
fie wäre es stets gewesen und die vollste, beseligendsteHarmonie ruht über dem Leben
dieser Glücklichen.— »Ich weiß es nicht, was es soll bedeuten,«klingt oft jauchzend
und jubelnd von den Lippen der schönenFrau.

118
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Im Alten

Häusliche Scenen in einem Aet nach Octave Feuillet

von Bauernfeld.

(Theaterdirektionen wollen sich behqu des Auffilhrungsrechtes an die »Genossenschaft-«in Leipzig wenden.)

Personen.
Iakob Römer.

Rosen

Hans Mauer-.

Mai-tha.

Die Handlung spielt in einem deutschen Landstädtchen.

(Alterthiimlich gewölbtes Zimmer mit dazu passenden
Möbelm Familien-Portraits an den Wänden; verschiedene
Raritäten hinter Glasschränken; ein großer Kachelofen.)

1. Steue.

J ak o b, R o s a und H a n s (sitzen bei Tisch, bei Kerzenlicht).
M artha (bedient und geht ab und zu).

Posa. Wie ich Ihnen sage, lieber Herr
Waller, — ich dachte, er sei verrückt geworden.
— Martha, hast Du die Katzehinausgeschafft?
Unser werther Gast kann die Katzen nicht leiden.
— Geradezu verrückt,sag ichIhnen. Wenigstens

»

lief er wie ein Rasender herum und schrie in

einem fort: ,,Hans ist’s! Hans Waller! Der

Teufelsmensch, der Hansl« —- Sie verzeihen,
Herr Waller — aber er nennt Sie nicht anders.
— Du irrst, lieber Jakob, sagt’ ich, es wird Herr
Brandmeier sein mit seiner neuen Kalesche —

oder die liebe Frau Etterich von der großen
Fabrik da draußen ,

oder —

Jakob. Aber, mein Schatz, was· geht das

Alles den Hans Waller an? Er kennt eben so
wenig den Herrn Brandmeier, als die Frau
Etterich — gelt ?

Nosa. Was willst Du, lieber Mann? Jch
hatte einmal die vorgefaßteMeinung. Und Du

wirst mir doch zugeben,.daßes weit näher lag,

zu glauben, unser Nachbar, Herr Brandmeier,
komme zum Besuch, als Herr Waller, den ich
damals gar nicht die Ehre hatte zu kennen und

von dem Du über volle dreißig Jahre keine

Nachricht — (zu Hans) Hab’ ichnicht Recht? Herr
Waller mag selber entscheiden.

Hans (mitZeichen von ungedu1v). Tausendmal
Recht, meine liebe Madame Römer, tausendmal
Recht! Aber Gott verzeih’mir die Sünde, Ma-

dame, mir scheint, die Cotelettes da sind mit

Semmelkrumen bestreut?
Rosa. Herrjel Jch hab’s der Köchin so an-

gegeben, der Christine. Semmelkrumenl Jch
dacht’es recht gut zu machen —

Hans. Beileibe, meine werthe Frau! Auf
dem ganzen Erdenballe, so groß er ist, verspeist
man die Cotelettes längst nur noch au naturel.

Semmelkrumenl Hab’ ich darum die Reise um

die Welt gemacht, um hier in Heiligenstadt
Cottelets mit Semmelkrumen zu verzehren?
Seid Jhr so weit zurück?

Jakob. Jch sagt’ es immer. Wir haben keine

. Eisenbahn. Da ist man wie aus der Welt!

Resu. Ich bin wirklich in Verzweiflung!
Vielleicht ein bischen von dem Schill gefällig,
Herr Waller? Er ist ganz frisch. Zum Glück
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haben wir heute Mittwoch, da kommt immer der

Fischer vom Stift, denn da mein Mann die

Fische so gern ißt —

Jakob. Schon gut, Rosa, schon gut! Was

können meinen Freund Waller alle diese
Läppereienkümmern? (mit Behagen) Sag’ mir,
Hans-, Wo warst Du heut vor acht Tagen just
um diese Stunde?

«

Hans. Wo? Warte! (z«cih1tqnden Fingern) In
Dublin.

Jakob. Jn Dublin! Was Du sagst! —

Teufelsmensch,der Hans!
Hans. Von Dublin nach London, von London

nach Cöln — nun bin ich hier. -

Jakob. Und in Cöln hattest Du den glück-
lichen Einfall, Deinen alten Jugendsreund zu
besuchen?

Hans. Vorgestern Abends. Jch schwankte
zwischen Algier und Rom — da im Hötel Disch
fiel mein Blick auf eine Landkarte von Deutsch-
land, ich suchte Heiligenstadt, fand es aber nicht
— man sucht eine Menge Dinge vergebens in

Deutschland — auf der Landkarte, mein’ ich. —-

Aber mein alter Freund Jakob hält sich in

Heiligenstadt auf — gut! Wenn er noch lebt,
soll er mir übermorgendort zu essengeben —-

Jakob. Teufelsmensch, der Hans!
Rosa. Sie suchen etwas, Herr Waller?

Hans. Sagen Sie mir doch — die Neugierde
bringt mich um —- was stecktin dieser verdeckten

Schüssel?
Jakob. Das gehört für Dich allein, lieber

Hans! Das sind Maccaroni!

Hans (decktdie Schüssel aus). Maccaroni! Das?

Rosa. Ja, lieber Herr Waller. Ausitalienische
Art zubereitet.

Hans. Auf italienische Art! Liebe Herzens-
Madame, das ist so wenig italienisch — so wenig
— ’s kann aber doch gut sein. Versuchen wir’s.

Jakob (iu Erwartqu Nun, lieber Hans?
Hans (tesolut). Ungenießbar! Eben so gut
könnte man Orgelpfeifen anbeißen. Versteinerte
Maccaroni! Der Kaufmann, der das verkauft,
gehört vor’s Schwurgerichtl Versuchter Mord

— durch Maccaronit

Jakob. Marthat Geschwind einen andern

Teller! Wir haben Dir da eine traurige Mahl-
zeit vorgesetzt, lieber Freund —

Hans (kalt). Nicht doch, nicht doch! — Auch
ist der Wein recht gut.

Rosa. Jch kann gar nichts mehr sagen —

ich bin vernichtet. Herr Waller, kosten Sie

wenigstens einen Pfannenkuchen — ich bitte Sie
mit ausgehobenen Händen.

Hans. Sehr gern. Nur will ich erst noch
einmal von diesem vortrefflichen Gemüse —

ganz vortrefflich! Ein bischen zu fett -— —

(Man hört die Abendglocke läuten, Rosa steht auf, macht
das Kreuz und nimmt den Mantel.)

Hans (steht auch auf). Wohin, Madame Römer ?

Jn diesem Wetter? Fußtiefer Schnee — wissen
Sie’s denn?

Jakob (ist auch ausgestanden). Meine Frau hört
täglich den Abendsegen, sie geht in die Kirche —

Winter oder Sommer, gleichviel! Jn jedem
Wetter-. Das ist eine alte Gewohnheit — seit
mehr als vierzig Jahren.

Hans. Sehr löblich! — Sie haben ohne
Zweifel einen braven Pfarrer in Heiligenstadtt

Rosa. Es ist der würdigsteMann von der

Welt. Morgen haben wir ihn zu Tisch. Wenn
Sie uns die Ehre erweisen wollen — Sie
werden nicht bereuen, seine Bekanntschaft ge-
macht zu haben —-

Hans (itonifch)- Ich zweifle nicht im Ge-

ringsten! Aber ein ander Mal, liebe Madame,
ein ander Mal — denn in einer Stunde, Schlag
sieben , geht’s wieder fort —

Rosa. Jakob, dringe dochin Deinen Freund,
daß er noch etwas genießt!Besonders von dem

Pflaumenkuchen — Sie habens versprochen,
Herr Waller! Und ein bischen Compot! Meine

eingemachten Früchte — das ist mein Stolz!
Auf baldiges Wiedersehen, lieber Herr!

Hans (begleitet ste). Aus Wiedersehen,Madame,
auf Wiedersehn!

(Rosa durch die Mitte ab.)

2. Strom-.
Hans. Jakob. Mai-tha, (die sich im Hintergrunde zu

schaffen macht).

Hans. Also der Pflaumenkuchent (setzt sich)
Deine Frau ist fromm — ein bischen pietistisch
— was ?

Jakob (setzt sich). Das nicht, aber fromm. Sie

ist es für sich — ’s ist ihr Bedürfniß — uns

Uebrige läßt sie gewähren. Aber trinke doch,
mein alter Freunds Du trinkst ja nicht! (halbsaut)

Sag’ mir Hans, Du wirst finden, daß meine

Rosa — sie hat nicht den Ton, nichts Modernes
— wie? So recht ein Weib aus der Provinz
—- nicht?
Haus« Was fällt Dir ein? Ganz und gar

nicht —-

Jakob. Doch,doch! Aber ’s ist ganznatürlich!
Sie ist aus dem Nest niemals heraus gekommen,
und dann — Deine unerwartete Ankunft — das

hat sie verwirrt gemacht. Sie schwatzte Alles
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durcheinander, lauter dummes Zeug — Tritsch-
tratsch!
Haus« Nicht daß ich wüßte! Durchaus

nicht —

Jakob. Doch, doch! dochl Es hat Dir nicht

entgehen können. Jch schämtemich. Es war,

als hätte sie’s daran angelegt, sichDir von der

unvortheilhaftesten Seite zu zeigen. Und sie hat

ihre guten Seiten — ihre vortrefflichen — die

arme Frau!
Hans. Wer zweifelt denn, mein Freund?

Jhr Pflaumenkuchen ist übrigens ausgezeichnet
— (b1ickt unter den Tisch).

Jakob (lebhast). Jst die verfluchte Katze wieder

da? (springt auf, zu Martha) Hinaus mit dem

Beest! Jch lasse sie ertränken. Jch schmeißesie
über’s Fenster! — Den Kassee! Und laß uns

dann allein.

Martha (wie verwundert über die ungewöhnliche

Heftigkeit ihres Herkul Geben Siesich nur zufrieden,
Herr Römer! Die arme Minette ist längst in
der Küche.Das ist ihr auch noch niemals passirt!
(iin Avgehen sük sich) Der wird noch ’s ganze Haus

umkehren, der reisende Türke, der! (av, kommt

später wieder).

Haus (ti-iiaeet eine italienische Akie). Jhr habt

hier in Heiligenstadtwohl kein Theater, wie?

Jakob (üblek Laune). Bisweilen eine durch-

ziehende Truppe, meist zur Meßzeit, wenn auch
die Riesen kommen, die Zwerge und andere

Mißgeburten und Ungeheuer.
Hans. Das ist nun freilich hartl Und wie

schlagt Jhr denn Eure Abende todt?

Jakob. Ei nun, im Winter wärmen wir uns

am Ofen und schwatzen,wir machen ein Piquet,
meine Frau und ich — oder ein Whist mit den

Nachbarn.
Hans. Aha! Mitdem Herrn Pfarrer ! Daraus

möcht’ich wetten!

Jakob. Bisweilen auch mit dem Pfarrer —

ja. Jm Sommer arbeite ich ein wenig in

meinem kleinen Gärtchen, oder wir gehen ein

bischen spazieren; ein Besuch kommt wohl auch
von Zeit zu Zeit, und dann geht man hierso
zeitlich schlafen.

Hans. Potzl Das ist ja ein recht erbauliches
Leben! iPause Marthe hat inzwischen den Tisch av-

geräumt, den Kassee gebracht und geht dann ab.)

3. Steue.

Jakob. Hans-

Jakob. Endlich sind wir ganz allein! Nun

können wir von der Leber weg reden, Hans,
mein alter Kamerad! Aber trink doch, Hans,

Du trinkst ja nicht! Ein GläschenLiqueur, mein

Junge! Auf Dein Wohl! Weißt Du, daß es

volle drei und dreißig Jahre her sind, seit wir
uns zum letzten Male geseh’n?

Hans. Wetter! Du hast recht! Drei und

dreißigJahre — ss wird nicht viel fehlen, seit
wir uns in Berlin zum letzten Mal umarmten.

Wir schworen uns ewige- Freundschaft und

wollten einen beständigenBrieswechsel unter-

halten. Nun, das Schreiben gerieth nach zwei
Jahren ins Stocken — wie das so geht — aber
die Freundschaft hielt fest. — Vortrefflicher
Liqueurl

Jakob. Er schmecktDir? Das freut mich!
Es gibt doch Uvch schöneMomente im Leben,
Hans —- was?

Hans. Wem sagstsDu das, alter Junge?
Jakob. Freilich! Wer weiß das besser, als

Du, Du Don Inan! Immer frisch, immer jung!
Hast Du einen Pakt mit dem Satan, Hans?
Der mächtigeBart! Kaum daß ein paar graue

Härchenhervorstechen! Noch ein Gläschen,mein

Freund?
Hans. Der alte Junge, der Jakob! Der

Herr SylldikusI (die Ellenbogen auf dem Tisch) Höre
was war das fiir ein Einfall, Dich da unter

den schimmlichten Akten zu begraben — sag
mir das!

Jakob (ernsthuft). Ich bin wohl recht ein-

gerostet, gelt?
Hans. Was fällt Dir ein! Beileibe! Aber

unter uns gesprochen, wie kamst Du auf den
Gedanken?

Jakob. Ja, ja, ich bin verrostet —- ich fühl’
es wohl. Ach, mein Freund! Die Provinz ist
kein leerer Wahn! Man verknöchertda, man

versteinert. Wie ich auf den Gedanken kam? —

Was ist das Leben, Hans? Eine Verkettung
von Umständen,ein satalistisches Räderwerk,in
das Du bei DeinerGeburt hineingeräthstund

welches Dich weiter stößt und treibt, bis ins

Grab! —- Du weißt, ich nahm in Berlin das

Doetorat, ich hatte Ehrgeiz, große Pläne —

ein Jurist kann Alles werden. Auch Freunde
und Verbindungen fehlten mir nicht. Kurz, ich
war auf dem Wege. Da führt mich eine Familien-
angelegenheit, eine Erbschaft, hierher in dies

freundliche Heiligenstadt. Ich glaubte die Sache
in wenigen Wochen abzuthun — es wurden
Monate daraus. Ich kann nicht sagen, daß es

mir unangenehm war. Das stille, behagliche
Leben in dem anmuthigen Gebirgsstädtchen,die

Zuvorkommenheit der guten Leute, die mich wie

ein Wunder von Gelehrsamkeit und Bildung
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anstaunten — kurz, ich fühlte mich behaglich,
ich gewöhntemich ein — ich war gefangen.

Hans. Hin! Frau Römerhatte wohl ihren
Antheil an dieser Gefangenschaft?

Jakob (stehtauf). Du magst mir’s glauben
oder nicht, mein Freund — Rosa war lieblich
und reizend, ein Naturkind der Poesie, ein

Wahres Gretchen.·JhrVater, der Bürger-
Meistek- trug mir das Amt des Syndikus an,

UZVMTFdie sehr einträglicheAdvokaten-Praxis
fur-dIe ganze Umgegend verbunden war —

meinealte Mutter lebte hier, von der ich mich,
die sichvon Heiligenstadtnicht trennen wollte
— mein Entschlußwar bald gefaßt. — Jch zog
es Vor- Wie Julius Cäsar, der Erste in einem

Dorfe zu sein! Mit meiner Heirath war mein

Lebenabgeschlossen,meine Jugend, waren’s
meine ehrgeizigenPläne. — Noch ein Gläschen?

Haus«Jmmer zu! Aber Du hast Dich doch

seitdrei und dreißig Jahren nicht hier völlig

elngemauerwDu hast Deine Reisen gemacht,
Dich aufgefkifcht?Hast Berlin wiederholt ge-
schen, Deine Gönner?

Jakob. Nichts ooii alle dem. Ich habe ge-

afbeitehhab’ ein Vermögen erworben und bin

hIEDsitzengeblieben. (Setzt sich wieder.)

Hans (heioaussteheuv). Alle Wetter! Und der

Reisetrieb,der Dir in denGliedern steckte,wie mir!

Jakob. Er steckt noch, mein lieber Hans —

aber wie ihii befriedigen-PAls ichheirathete, da

dacht«ich d’ran. Eine Reise nach Rom Mit

mFiUekFrau — das war immer der Lichtblick
mitten in meinen trockenften Arbeiten. Aber die

erste Zeit gings nicht an, und nach fünf Jahren
UnsserEhe schenkteuns der Himmel eine Tochter.

Paus. Du hast eine Tochter?
Jakob. Was willst Du, Hans? Jch bin

Großvater-.Damals, als der kleine Engel zur

Weltkam, da hieß es doppelt fleißigsein. Was
em Mädchenohne Vermögen? Jch arbeitete

fUVUnser einzigesKindi So wurde ich an, fast
Ähmfdaß ich’s merkte, ließ mich später pen-

sanIren-zog mich von allen Geschäftenzurück
Und sltze nun im Lehnstuhl. Eine Verkettung
vonUmständen,wie ich Dir sagte. — Da ist
helßcsWasser. Wenn wir einen kleinen Punsch
mcEchten,wie?

Hans, bin dabei. — Du hast also eine

TTZEWMdIe ohne Zweifel gut verheirathet ist?

suxtakågsdeVzignlichSie lebt in Berlin, be-
e en om .

O ·

-

heimer Referendar.
mer Uhr Mann Ist ge

Hapss Geheimet Referendar! Respectl —

Du nimmst zu viel Eitrone.

Jakob. Meinst Du? Eins mußt Du mir

ausklären, Hans! Wie hast Du mit Deinem

mäßigenVermögen die ganze Welt durchstreifen,
ein so großartiges Vagabunden-Leben führen
können?

Hans. Ganz einfach: ich hatte nicht Kind

und Kegel und legte, was ichbesaß, auf Leib-

renten an. Was man mir auszahlt, verzehr’
ich — nach mir bleibt nichts als mein Staub.

Jch bin Weltbürger, frei wie der Vogel in den

Lüften, und stürze mich ins Unermeßlichel—

Jch bringe Dir einen Toast, alter Jakob! Hep,
hep, hurra!

Jakob. Teufelsmensch, der Hans! — Das

nenn’ ich energisch! Das nenn’ ich groß!
Hans. Jn meiner Jugend ging’s ins Weite,

jetzt im Alter wählt man die Touren aus, die

minder anstrengend sind. Dieser Fuß, der jetzt
den Deinigen berührt, wandelte auf den Fuß-
stapfen des Tigers und des Elephanten, auf dem

heißenBoden Jndiens. Später kam ich nach
"

Eanton. Das war eine Ankunft, Freund! Eine

prachtvolle Sommernacht. Man feierte den

Regierungsantritt des himmlischen Kaisers.
Unser Boot konnte sich kaum durchzwängen
durch die Barken und Schiffe, mit Blumen und

Laternen geschmückt;Feuer von tausend Farben
spiegelten sich im Meerbusen ab und kokettirten

mit den funkelnden Sternen, und vom Ufer her
schimmerten von weitem die Pagoden, die Tem-

pel von Porzellan!
Jakob. Ein Schauspiel aus dem Feenreich!

O Du glücklicherHans!
Hans. Und so weiter! — Von Ehina segelten

wir nach Amerika. Jch durchstreifte das Land

durch mehrere Jahre, von Nord nach Süd, von

den Savannen zu den Pampas, von den ernsten
Waldungen Canada’s bis zu den lachenden Ge-

hölzenvon Brasilien. Zu Fuß, zu Pferde ging’s,
auch in kleinen Eanots. Gelegentlich auf einem

amerikanischen Dampfer nach dem Südpol, bis

zur äußerstenGrenze des Erdballs. — Was soll
ich Dir weiter erzählen? Schließlichkomm’ ich
wieder nach Europa zurück.Nach Jahren und

Jahren. So verstrich meine Jugend —

Jakob. Die Dir ein König beneiden müßte,
mein Freund! — Aber Du erzählst mir nichts
von den Frauen? Und es müssen Dir doch
prächtige Exemplare vorgekommen sein! Zum
Beispiel in Rom! Und in Asien! Jn Smyrnal
Du warst doch in Smyrna? Diese wunderbaren

ionischen Mädchen mit den Goldmünzen in den

Haaren — Du hast sie gesehn?
Hans. Natürlich. Auch gesprochen.
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Jakob. Mauvais sujeti — Und die Monu-

mente, Hans! Die Alhambra, das Coliseum,
das Pantheon —

Hans. Lauter gute Freunde von mir. Ich

erzählte Dir nichts, weil das allbekannt ist«

Wer hat das nicht gesehen?
Jakob (nach kleiner Pause, schlägt mit der Faust auf

den Tisch). Verdammt! (springt aus und geht rasch auf

und ab, die Hände in den Rocktaschen).

Hans meint sitzen, sieht ihm nach). Sag’mir mal,
was ficht Dich an ?

Jakob (trittzu ihm). Ich schämemich, Hans!
Du und ich — was für ein Unterschied! Jeder
Deiner Herzschläge bezeichnet eine erhabene ,

oder eine anmuthige Empfindung — mein Puls
zeigt schläfrig die Stunden an, wie der Zeiger
meiner Kanzlei-Uhr! Hab’ ich jemals gelebt?
Pfui! Ich bin auf die Welt gekommen, habe
gegessen und geschlafen — Das ist das Ganze!
und was hab ich erlebt? Nichts — rein nichts!
Ich bin ein Licht, das langsam ausgeht. Auf
der Stufenleiter der Wesen bin ich zum Ere-

tin entartet — ich bin eine Schnecke — eine

Molluske —

Hans. Gemach, gemach! Du gehst zu weit.

Hast Du auch die frische Einbildungskraft, den

lebhaften Geist — sonst Dein Eigenthum — ein

bischen eingebüßt —

Jakob. Du gestehst es endlich ein? Du findest,
daß ich eingerostet bin?

Hans (steht auf, zündet eine Cigakee an und lehnt sich

an den Ofen, den Schnurvart streichend). Höre mich
an , lieber Jakob! Ich will offen sein, wie ich’s
immer war. — Als ich den Fuß über Deine

Schwelle setzte,hatt’ich einen unheimlichenEin-

druck. — Es war was Gruftartiges, was mir

den Athem hemmte, mir war’s, als beträt ich
eine alte ausgegrabene Wohnung in Herku-
lanum oder Pompeji. Ich betrachtete mit einer

gewissen stumper Neugier diese Möbel, diese
Bilder, diese Tapeten, die mit ihrer traurigen
Reinlichkeit besser für die Glasschränkeeines

Museums taugen würden — zugleich erinnerte

ich mich an Deinen so feinen Geist, an Deine

Eleganz, Deinen Geschmack — ich konnte das

glänzendeBild, das mir von Dir noch vor-

schwebte, durchaus nicht zusammen reimen mit

dieser traurigen, düstern,spießbürgerlichenUm-

gebung. Und Duselbst! (bettachtet ihn) Ich unter-

drückte eine Thräne und in mir rief es, als

stiind’ ich an einem Grabeshügel: Das also
sind die Reste meines Freundes? — Es be-

leidigt Dich nicht, Jakob ?

Jakob. Nein, nein, lieber Hans! Ich hatte

übrigens längst die Empfindung meines Ver-

falls — wenigstens stiegen mir Zweifel auf —

der Zweifel war unerträglich. Gewißheitist mir
lieber.

Hans. Lassen wir’s, Alter! — Du bist also
pensionirt? Was gedenkst Du jetzt anzustellen?

Jakob. Was soll ich anstellen? Jch will
weiter leben — weiter sterben.

Hans. Ei zum Henker, so steh’lieber von den
Todten wieder aus! — Im Ernst gesprochen,
Iakobi Du hattest als Ehemann, als Vater

Pflichten auf Dir — sie sind erfüllt — gut!
Deine Stellung ist gesichert; die Zukunft Deiner

Frau, Deiner Tochter; was hindert Dich jetzt,
Dich für ein PMIr Jährchenin den Strudel der

Welt, der neuen Zeit zu stürzen,Dich wieder

aufzusrischen? Man reist jetzt, wie in den Zau-
bermärchen. In zwei — drei Jahren, sag’ ich
Dir, kannst Du ganz Europa durchstreifenund

ein Stück von Asien obendrein —

Jakob. Ach mein Freund! Was räthst Du

mir da? Soll ich in meinen Jahren die Welt

durchstreifen, wie ein fahrender Schüler — und

allein?

Haus (trittzn ihm). Allein? Wer räth Dir

das? Was wär’ denn ich? Bin ich nicht da, um

Dir meine Erfahrung zur Disposition zu stellen,
meinen Reisewagen, meinen Bedienten, kurz
Alles und mich selbst obendrein?

Jakob. Guter Hans, das wolltestDu wirklich ?

Du wolltest mein Begleiter sein ?

Hans (nin1mt ihn untern Arm, sie gehen aus und ab)
Wie denn anders? Ich leite Dich, ich führe
Dich, Du brauchst kein Reife-Handbuch, keinen
Cicerone. Und Du brauchst mir nicht einmal zu
danken! Es macht michglücklich.— Durch Deine

Eindrücke werden sich die meinigen auf’s Neue

beleben. Und unser Leben zu enden, wie wir’s

angefangen, gemeinsame Abenteuer, gemeinsame
Freuden, gemeinschaftliche Kasse, ist das nicht
köstlich,Jakob? — Also abgemacht, abgemacht!
Gilt’s?

Jakob. Ich gesteh Dir, mein Freund, der

Gedanke hat etwas Reizendes ,
aber —

Haus« Kein aber! — Abgemacht! Wir gehen
für’s Erste nach Paris, das ist die beste Vor-

bereitung. Dort wird das Frühjahr abgewartet.
Ich zeige Dir alle Merkwürdigkeiteu, führeDich
in alle Theater, auch hinter die Eoulissen; —

Du wirft die Patti hören,die Nilfon —- du warst
f ja sonst ein Freund der Musik?

Jakob. Ich bin’s noch immer, mein Freund.
Ich blase die Flöte —

Hans. Vortrefflich! Du nimmst Deine Flöte
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mit. Also den Rest des Winters in Paris —

das steht fest — aber im ersten Frühjahr —

Jakob (1ebhaft). Nach Jtalien — nach Rom!

das war immer mein Wunsch!
Hans. Nach Rom, nach Neapel, nach Sicilien,

nach Madrid, nach Barcelona, nach Saragossa, i

nach Sevilla — wohin Du willst! Ueberall hin!
die ganze Welt steht uns offen!

.

Jakob. Die ganze Welt! nacht die Brief«-sehe

hervor).

Hans. Was suchst Du denn da so eifrig in
Deiner Brieftasche?

Jakob. Da nimm!

Hans. Ein Paß nach Frankreich, Italien,
Spanien, England — Du hast also reisen
wollen?

Jakob. Seit Jahren! Ich sagte Dir ja —

dyVUM hielt ich immer den Paß bereit, ließ ihn
jedes Jahr erneuern für den Fall, daß mir die

Umständeerlauben sollten —

Hans. Vortrefflich! So ist ja gar kein Hin-
derniß , daß wir die Reise gleich antreten?

Jakob. Keins, gar keines — eigentlich
keines —

Hans. Mein Plan gefällt Dir also? Was

sagst Du?

Jakob. Was ich sage? Daß sich mir der

Himmel aufthut! Gib mir eine Cigarre,
Hans. — Was ich sage? Daß Du recht hast —

daß ich lange genug für die Andern gelebt habe;
daß man, zum Henker! auch Pflichten hat gegen
sich selbst! (dampftheftig) Wofür hat man seine
Gaben? Geist, Einbildungskrast, das Gefühl
für das Schöne — ’s ist eine Schande, eine

Schmach, ’s ist ein Verbrechen, sein Licht unter
den Scheffel zu stellen — was? (geht dampfend auf
und ab).

Hans. Bravo,bravissimo! Das istmeinJakob
Römer von ehedem! Das ist mein Brutus —

wie wir Dich immer nannten, weißt Du noch ?

Aber laß uns das Eisen schmieden. (Ruft)

Marthal
Jakob (mit verändertem Ton). Was Willst Du

denn von ihr, mein Freund?
Hans. Sie von Deiner Abreise in Kenntniß

setzen, damit sie Dein Gepäcke— Martha!
Jakob. St! Wir werden ja doch nicht schon

heute abreisen, lieber Hans?
Hans-. Heute Abends, Schlag sieben Uhr.

Die Pferde sind bestellt — Du weißt’s ja —

Hans. Ja so! Du scheustDich vor dem Frost
und vor einer Nacht im Wagen. Zieh Dir die

Nachtmützeüber beide Ohren, Schatz, leg’ Dich
in’s warme Bett, Brutus, und rede mir nicht

mehr vom Reisen!
Jakob. Jch scheuemich vor gar nichts, mein

Freund, aber die Wahrheit ist: diesegar zu große

Jakob. Freilich weiß ich’s — aber in dieser
kalten Nacht —- in dem Schnee — und wenn

Thauwetter eintritt — wir könnten doch wohl
den Morgen abwarten, dächt’ich?

Eile macht mich ein bischen perplex. Man

braucht doch zwei, drei Tage, um sich gehörig

auszurüsten,um seineVorbereitungen zu treffen.

Hans-. Was für Vorbereitungen? — Du

brauchst ein englisches Felleisen — das hast Du

ja? — und ein bischen Wäsche, sonst nichts.
Dazu hast Du noch eine Stunde Zeit —- das

genügt. -Fehlt’s Dir an baarem Geld — mein
·

Creditbries reicht für uns Beide. Keine Kinde-

reien, Jakob! Verschiebst Du Deinen Plan um

zwei Tage, um Einen Tag, dann ist’s klar, daß
Du nicht fortkommst. Dann gibt’s Einflüsse,
Hindernisse — ich brauche Dir nicht erst zu sagen,
welche; kurz, man muß die Sache gleich und

rasch anpacken , oder sie völlig liegen lassen.
Jakob (denkt vach). Du hast abermals recht. —

Deine Hand, Hans Wallerl Du hast Deinen

Mann gefunden.
Hans. Martha —

Jakob. Laß nur, laß! Jch brauche die

Martha nicht. Jch will mein Felleisen selber
packen, sobald meine Frau — sechs Uhr längst
vorüber! Sie muß gleich hier sein. — Was

meinst Du? Es wird einen fatalen Moment

geben, wenn sie erfährt — eigentlich einen

traurigen Moment — aber was will man thun?
Jm Uebrigen, mein Gewissen ist rein. Ich will

auch einmal einen Zug aus dem Freudenbecher
thun — wenn der Rand gleich ein wenig bitter

ist! — Welche Perspective, mein Johannes!
Paris, die Patti, Rom, Neapel, Saragossa,
die Nilson — ’s ist wie ein Traum! — Schon
sechs Uhr zwanzig Minuten. — Jch gäbe viel

darum, wenn ich schon um eine Stunde älter

wäre — nur um eine Viertelstunde — ’s ist eine

Schwäche,wenn Du willst, aber —

Hans. Höre! Soll ich’s vielleicht Deiner

Frau mittheilen?
Jakob. Gerade heraus, Hans — es wäre

mir lieb —.

Hans-. Es ist so gut wie geschehen. Geh’
Dein Felleisen packen.

Jakob. ’s ist nicht, als besorgt’ich eineheftige
Scene; das hießeihren Charakter verkennen —

Hans-. Wir werden ja sehen!
Jakob. Sag’ ihr vor Allem, daß ich sie bitte,

ihre Gemüthsruhe zu bewahren. Wenn siemich
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etwa abhalten wollte, das diente zu nichts —

das würde die Sache nur schlimmer machen.
Hans. Werd’s ausrichten. Dein Felleisen —

Jakob. Im Augenblick! (geht, kehrt um) Du

wirst es ihr schonend beibringen, nicht wahr,
mein Freund?

Hans. Verlaß Dich darauf. Aber Du darfst
mich nicht etwa im Stiche lassen, wenn die Sache
einmal im Zuge ist —-

Jakob. Pfui! Ein Deserteur während der

Schlacht! Du kennst mich schlecht, Hans!
Hans. Ich meine nur — ich würde sonst eine

ziemlich lächerlicheRolle spielen — verstehst Du ?

Jakob. Herr Waller, ich habe die Ehre Sie

zu versicheru, daß mein Entschluß gefaßt ist,
und daß ich heute Abends Schlag sieben Uhr —

Widerstand oder nicht —- mit Ihnen abreisen
werde, aufmein Ehrenwort! BistDuzufrieden?

Hans (saßt ihn bei den Schultern)· Packe Dein

Felleisen!
(Jakob ab zur Seitenthiir rechts).

4. Steue.

H a us allein.

Haus mir-this Heini-ex Jetzt haben wir’s mit

einander zu thun, meine liebe Madame Römer! —

DieseFrau wirftmeineganzeMoral-Philosophie
über den Haufen. — Ich bin kein Türke — die
Polygamie war mir bisher ein Gräuel — aber

für ewige Zeiten an das Ioch geschmiedet zu sein
eines solchen alten Satan’s aus der Provinz! —

Alles war mir an ihr zuwider — schon im ersten
Augenblick— ihre Manieren, ihr Anzug, ihre
ganze Umgebung: — Armer Iakob! Und ’s ist
doch ein Mann von Geist. — Ich hab’ ihr bei

Tisch tüchtig zugesetzt. — Es wird noch eine

heiße Scene absetzen. Diese frommen Seelen

verwandeln sich in Harphen, wenn man an sie
rührt. Aber sie soll ihren Meister finden!

(Lehnt sich an den Ofen, da die Zimmerthür aufgeht).

5. Srcnk.

H ans. Rosa.

Rosa (an der Thür). Nichts da, Minette! DU

hast Dich hinausschafsen zu lassen — Du darfst
nicht wieder herein. (Tkitt ein) Herrje! Ihrschlim-
men Männer! Ihr habt gerauchtt (f·cicheltmit dem

Sacktuch).

Hans. Haben wir geraucht? (schnuppekt)

Wahrhaftig, ja! — Was doch die Zerstreuung
thut, meine liebe Madame Römer! Wir tauchten,
ohne daran zu denken —- so sehr waren wir in

unsre Projecte vertieft, mein Freund Iakob
und ich.

.
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Rosa (legt Hut und Mantel weg). Ein Project?
(iteudig) Sie bleiben vielleicht bei uns, Herr
Waller?

Hans. Hm! Nicht so eigentlich. Aber für
Iakob und mich kommt’s auf dasselbehinaus. —

Sind Sie stark im Räthsel Errathen, Madame

Rosa Römer?
Rosa (iiugstiich. sixikt ihn). Sie werden mir doch

nicht meinen Mann entführenwollen?

Hans (vetueigt sich). Mit Ihrer Erlaubniß,
Madame Römer, werd’ ich so frei sein, mir diese
Freiheit zu nehmen.

Rosa (wie oben, sokscht in seinen Biicken). Nein,
nein! das ist’s nicht — das nicht! Sie werden

über meine Einfalt lachen, Herr Waller, daß ich
einen Scherz so ernsthaft nehme — aber darüber

versteh’ ich keinen Spaß — das wäre mein

Tod! — Sprechen Sie, lieber guter Herr Waller,
Sie lassen mir meinen Mann? Sie lassen mir

ihn, nicht wahr?
Haus« Jch lasseIhnen ohne allen Widerspruch

sein Herz, meine werthe Madame — aber was

seine leibliche Person betrifft, so müssenSie sich
auf eine kurze zeitweiseTrennung gefaßtmachen.

Rosa (hält sich mit der Hand an dem Lehnstuhl fest;

mit erstickter Stimme). Also wirklich! Wirklich!

Hans (horcht nach der Seitenthiir). Hören Sie’s,
wie er da drinnen herum wirthschaftet, der

Tollkopf ? Wie er seinen Mantelsack hin und her

schlepptt Sein englisches Felleisen! Er fährt mit

ihm herum, wie mit einem Triumphwagen! —-

Ie nun! Bedenken Sie, liebe Madame Römer,
wenn man dreißig Iahre ununterbrochen in

Heiligenstadt verlebt hat, daß da ein Mann vom

Schlag meines Freundes —

Rosa (rasch). Keine Erklärung! Ich begreise
Alles. Wo führen Sie ihn hin?

Hans. Aufrichtig, ein bischen überall hin.

Erstens —

Rosa. Auf wie lange?
Hans. Etwa aus ein Iährchen — höchstens

auf ein paar. Welche reizende Perspeetive lacht

Ihnen da entgegen, Madame Römer! Binnen

so wenigen Manaten — wie wird sich Ihre
Raritäten-Sammlung, die jetzt schon so reich ist,
glücklichvermehren. Welchen Zuwachs wird sie
erhalten an Kunstschätzen,Naturseltenheiten
Rosenkränzenund dergleichen!

Rosa (ohne auf ihn zu hören, sinkt in den Lehnstuhl
und bedekt ihr Gesicht mit beiden Händen , laut schluchzend)
O mein Gott! Mein Gott!

Hans (filt sich kopfschüttel!1d)-Das wird rührend!
(laut) Courage, meine liebe Madame Römer!

Das ist nicht vernünftig! Um was handelt sich’s



Zur gilt-IV 211

denn? Um eine Reise. Man stirbt nicht, wenn

man reis’t — man kommt wieder zurück— an

mir haben Sie den lebendigen Beweis. Was

thun denn die Soldatenfrauen? — Noch einmal:

Courage! Wahrhaftig, Sie setzenmich in Ver-

legenheit, Madame Römer! Meine Botschaft
wird auf diese Weise unendlich beschwerlich.

Rosa. Entschuldigen Sie mich, Herr — Sie

sehen, daß — ich kann nicht mehr — (sinkt zukück).

Hans ungeduldig-, geht ein packe Schritte, tkittdana

ruschzu iht). Das ist’s eben, Madame — ich habe
den ausdrücklichenAuftrag, es Jhnen zu sagen
— das ist’s, was Jakob um jeden Preis vermei-
den will.

Rofa (erhebtsichha1h)· Jch soll ihn nicht mehr
sehen?

Hans. Sie sollen’s — wenn Sie ein wenig
Festigkeit zeigen. Wenn nicht, und da sein Ent-

schlußunwiderruflich ist, so wär’ es für beide

Theile besser, wenn sie ohne Abschied —

Nosa Gut, gut! Jch will mich muthig zeigen
— ich versprech’es Jhnen. Lassen Sie mir nur

ein paar Minuten Zeit — ich kann ja nicht —

so auf einmal — Gott! Gott im Himmel!
Hans (hart)- Noch einmal, Madame, Jhre

Verzweiflung steht durchaus in keinem Verhält-
niß mit der Sache selbst. Wetter! Wir ziehen
ja nicht in den Krieg —- Jhr Mann und ich!

Rosa (kindisch, trocknet sich die Augen). Nein,
nein! — ichweißja — er wird wieder kommen.

Hans-. Siehaben Religion, Madame —zeigen
Sie dasjetzt — es ist der Moment. Jn die Kirche
gehen, das macht’snicht aus; man muß in der

Welt nicht immer sich allein vor Augen haben.
Nosa. Gewiß nicht, lieber Herr Waller! Aber

sehen Sie —- diese Strapazen — er ist nicht
daran gewöhnt wie Sie, er hat eine schwache
Gesundheit — schwächerals Sie’s denken. (Sie

ergreift seine beiden Hände.) Sie werden auf ihn
recht Acht haben, nicht wahr?

Hans minder hat-» Gewiß, gewiß! Zählen
Sie auf mich. Jch mache mich anheischig, ihn
zurückzu bringen, frisch und blühend wie ein

junges Mädchen. Mein Ehrenwort darauf!
Was wollen Sie mehr? Aber jetzt nur keine

Thränen, keine Abschieds-Scenen!
Posa. Nein, nein! Sie sollen mit mir zu-

frieden sein, Herr Waller. Es ist schon vorüber.
(Liichelt)i Alles gut.

Hans So ist’s recht, Madame Römer, so ist’s
recht! Was ist ein Jahr? Du lieber Himmel-!
Ein halbes Jahr werden Sie vermuthlich bei

Jhrer Tochter in Berlin zubringen, den Rest
werden Sie hier verleben, zufrieden, heiter, in

der gewohntenUmgebung. Mein Freund Jakob

wird nur zur Hälfte abwesend sein, denn Alles

hier spricht von ihm, Sie finden ihn auf jedem

Schritt und Tritt.
«

Rosq (schütte1tdeiiKopf). Nehmen Sie sich in

Acht, Herr Waller, Sie wollen mich tröstenund

vermehren nur meinen Schmerz —- den Sie nicht

begreifen können. — Sie waren immer ein Lebe-

mann; Jhr Herz hängt nicht an den tausend

Fäden, deren Gewalt man erstkennen lernt, wenn

sie zerreißen sollen. Noch vor einem Augen-
blick — welchen Werth legte ich auf diese Ge-

genstände, auf diesen Hausrath, seit so vielen

Jahren die Zeugen unsrer Gewohnheiten, unsrer

Freuden, unsrer Schmerzen! — Und jetzt! —

Was sind sie mir jetzt? Nichts als die Trümmer

einer Täuschung, eines erträumten Glücks!

Hans-. Beste Madame Römer, Sie über-

treiben —

Rosen Die Reise selbst ist nichts, zugegeben —

aber sie gibt mir eine entsetzliche Antwort auf
eine Frage, die ich insgeheim mein ganzes Leben

lang an mich gerichtet: Ob mein Jakob glücklich
ist? — Nein, er ist’s nicht! Jch allein war glück-

lich — das ist’s! Er hatte sich in sein Loos er-

geben — aber er war nicht glücklich.Und doch —

ich darf es sagen — mein Herz war seiner
würdig! Aber sonst-ich stand zu tief unter

ihm — ich fühlte das wohl! Ein Geist wie der

seinige— und ich! Was war ich ihm, konnt’ ich

ihm sein? Jch, ein armes Mädchen aus der

Provinz, fremd im Leben, in der Welt, das

nichts verstand, als ihn zu lieben!

Haus« Ruhig, ruhig, liebe Frau! Wie ge-

sagt, Sie übertreiben. Was mich betrifft — je
mehr ich Sie kennen lerne — kurz und gut, mein

Freund Jakob hätte keine bessere Wahl treffen
können.

Nosa. Sie schmeicheln mir, Herr Waller,
weil Sie mich leiden sehen, weil Sie großmüthig

sind—ich will es nicht minder sein. Jch verzeihe
Jhnen alle Schmerzen, die Sie mir verursacht —

denn aufrichtig: es ist schonhüschlange her, daß
ich Sie zum erstenmal im Stillen verwünscht
habe!

Hans. Mich, besteFrau Römer? Wie komm

ich zu der Ehre?
Rofa (ausge:egt). Soll ich’s Jhnen sagen? —

Eine jede Frau, mein bester Herr Waller, hat
von ihrem Hochzeitstage an einen höchstgefähr-
lichen Nebenbuhler zu bekämpfen— es sind die

Erinnerungen ihres Gatten. Alle die Herrlich-
keiten, die man uns geopfert hat, vergessen zu

machen — glauben Sie, daß das so leicht ist?
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Jhr Namen, Herr Waller — ich gewahrt’ es

bald — Jhr Namen, den er so oft im Munde

führte, war für meinen Mann das wahre Sym-
bol der entschwundenen Freuden, in Ihnen
stellte sichseinem Geiste die Unabhängigkeitdar,
die Zeit der Abenteuer, der Kraft, des Glückes,
die Zeit der kurzen Schmerzen und der unend-

lichen Hoffnungen — — was war ich dagegen?
Jch war das wirkliche bürgerliche Leben, die

Haushaltung, die Sorge für heute und morgen;

ich war die Prosa — Sie waren die Poesie. S i e

mußt’ ich bekämpfen — ich setzte Alles daran,
meine beste Kraft — umsonst! Sie waren uud

blieben der Stärkere. Wenn Jakob sinnend
ward, träumerisch — das war wieder einer

Ihrer Siegel Und sie vermehrten sichvon Jahr

zu Jahr! Wie oft hab ich in meiner einsamen
Kammer meine Thränen verborgen! Aber

damals war ich jung und der liebe Gott hält’s
mit der Jugend; der Himmel schenktemir eine

Tochter — Sie waren überwunden! (schmerz1ich)

Jetzt ist der Engel fort — der Sieg lacht Ihnen
ein zweites Mal.

Hans (seine Rührung verbergend). Wer kann das

wissen, liebe Frau? Das letzte Wort ist noch
nicht gesprochen. Sie werden Jakob sehen —

sprechen. Sie können die Reise noch rückgängig
machen.

Rosa (ianft). Nein, ich thu nichts dagegen.
Wie lange denkt er schon an eine solche Reise!
Jedes Wort, jede Anspielung , sein Schweigen
selbst wäre mir ein Vorwurf — nein, nein! es

list nöthig, daß er reist. Er muß fort!
Hans mach kleiner Pause). Seien Sie wenigstens
überzeugt, liebe Madame Rö . . . liebe Frau
Rosa —- was auf mich ankommt — er soll nicht
gar zu lange wegbleiben.

Rosa. Jch danke Ihnen. (Reicht ihm die Haud,
die er küßt. Lakmen im Nebenzimmer.) Mein Gott!

Was gibts denn! Das war Jakobs Stimme!

(Nähert sich der Thür.)

6. Steue.
Vorige. Jakob. Martha.

Jakob (stb’ßtdie Thür auf, heftig zu Martha). Du

bist ein ungeschicktesDing! Halt den Mund!

Ein Mantelsack mit einem bischen Wäsche!
Braucht’s da Hebebäume? Jst das eine zentner-
schwere Last? (zu Rose-) Denk’ Dir nur, mein

Kind, das alberne Ding will mir da mein eng-

lisches Felleisen mit dem Fuße über die Treppe
hinunter expediren! Mit dem Fuße!

Martha. Ei was, Herr Römer! Seit Sie

mir gesagt haben, daß Sie nach Rom gehen

wollen, hab’ ich weder Arme noch Beine mehr!
Keine Kraft in mir — nicht so viel! Nach Rom!

Das ist was Neues! Das ist was Sauberes!

Jakob. Sie ist verrückt! — Was hast Du

Dich darein zu mischen?
Martha. Was mischen! Wollen Sie die Frau

allein lassen? Jn ihrem Alter? Und nach Rom

zU gehen! Danken Sie Gott, wenn Sie sie
wieder findenl Jch steh’für nichts!

Jakob (an sich hattend). Martha, nimm Dich
in Acht! Du siehst, daß ich nicht in der besten
Laune bin.

Pkarthm Glaub’s gern! Wenn man in d em

Alter solche Streiche macht! Nach Rom! Sie

sollen sichschämen,Herr Syndikus —

Jakob (auöbtechend)i Du kannst zum Teufel
gehen, Martha!

Rosa (da Martha aufsährt, rasch mit Strenge). Kein

Wort mehr! Geh’ hinaus, mein Kind!

Jakob. Geh’ zum Teufel! Und wenn’s das

letzte Wort wäre, das ich in meinem Hause noch
zu sagen habe — es bleibt dabei! Geh zum

Teufel! Zum Teufel!
Martha (im Angel-n, trotzig). Nach zwanzig

Dienstjahren! Mir kann’s recht sein! (Ab-)

7. Steue.
Jakob. Rosa. Hans.

Jakob. Du bist auch Schuld, mein Kind!

Das kommt heraus, wenn man die Dienstboten
zu gut behandelt —

zu familiär. Du hast
gehört, daß ich das Ding zum Teufel gejagt
habe —

Rosa. Ja, mein Freund! Jch werde morgen
mit ihr abrechnen — wenn’s dabei bleibt.

Jakob. Dabei bleibt? Aendre ich etwa meine

Meinungen alle fünf Minuten? Bin ich ein

Wetterhahn ? Oder vielleicht ein schwacherAlter,
dem seine eigne Magd den Kopf zurechtsetzen
muß? Wie?

Nosa (sanft). Nichts mehr darüber, lieber

Jakob! Das Mädchen bekommt morgen seinen
Abschied. (Rasch) Aber hast Du denn auch Alles,

was Du brauchst? Darf ich noch einen Blick in

Dein Felleisen werfen? Die Männer verstehen
sich nicht auf’s Packen — auch vergessen sie eine

Menge Kleinigkeiten, die man dann ungern ver-

mißt. Man kann’s unterwegs kaufen — ich
weiß wohl — aber besser, man hat’s. Und dann
— (sche1-zeud) Du wirst, wenn Du’s findest,
wenigstens auf der Reise an mich denken, Du

fahrender Ritter!

Jakob. Wie Du willst, mein Schatz, da sind
die Schlüssel!Mosa ah.)
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8. Struc.

Jakob. Hans-

Jakob (siehtihtnqch). Es scheint, meine Frau
hat’s gut aufgenommen — wie?

Hans. Ganz gut. — Weißt Du, Jakob, daß
Deine Rofa wirklich ihre guten Seiten hat?

Jakob (1ebhast). Nicht wahre nicht wahrt-
Hans. Sie ist bescheiden, beinahe furchtsam;

damit schadet sie sich selbst!
Jakob. Ich sagt’ es Dir ja gleich, sie hätte

eine Scheu vor Dir. — Aber ich wette, wenn

einmal die Eisrinde zwischen Euch gefchmolzen
war, daß Du sie kaum wieder erkannt hast.

Hans. So ist’s! Während sie ergriffen war
— denn sie war’s, tief ergriffen, ich läugne es

nicht — da kamen Herzenslaute zum Vorschein,
die mich überraschten.

Jakob. Das glaub’ ich gern. Was das be-

trifft — ihr Herz ist auf dem rechten Fleck!
Hans. Und ihr Geist? Sage was Du willst!

Sie hat Geist, Seele — eine feine zarte Seele-!

Jakob. Wem sagst Du das, mein Freund?
Meinst Du, ich hätte sie genommen, wußt’ ich
nicht, daß da und da was zu Hause war? Und

hätt’ ich die Wahl noch frei — ich wählte keine

Andere, als sie. Mein Gott, fie hat ihre Fehler
— aber was zählt das? Ein bischen linkifches
Wesen, Manieren aus der Provinz, ländliche
Einfalt, dagegen ein treues Gemüth, einen ge-
funden Verstand, eine wahrhafte Gottergeben-
heit — kurz, alle Tugenden, die einen honeten
Menschen gewinnen müssen.

Haus (racht, klopft ihm aufdie Achie1). Jch seh
Dich kommen,honeter Mensch! Na — ’s ist gut.

Jakob. Was denn? Du meinst —?
Hans. Gut, gut! Die Sache ist klar. Man

hat sich’süberlegt, man erkennt den Werth des

Schatzes, den man im Haufe hat —- man hat
nicht mehr das Herz, ihn zu verlassen. Ich soll
allein reisen — ich begreife das!

Jakob. Ich fchwöreDir, mein Freund —

Hans. Genug, genug! Ich begreif’s ja —

Jakob (iirgerlich). Was begreifstDu? Nichts!
— Ich habe die guten Eigenschaften meiner

Frau nie aus den Augen verloren; aber wäre

fie zehnmal eine Heilige, so bleibt’s doch nicht
minder richtig, daß ich bisher ein Schneckenleben
geführt habet Ich reise — ich muß jetzt reisen.
Die Haltung meiner Frau hat mir jeden Scrupel
benommen.

Hans. Aufrichtig, Jakob — das war nur

Schein -— um Dich nicht zu betrüben. Deine

Frau stellt sichstärker.als sie ist, und ichweiß —
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Jakob (heitig)- Du weißt, Du weißt! Ich

weiß,daß Du Dir’s besserüberlegt hast — daß

ich Dir läftig falle und daßDu mich sitzenlassen

willst! Aber ich reife allein, ganz allein! (Geht

auf nnd ab.)

Hans. Was Du hitzig bist, Jakob ! Beruhige

Dich! Es war ein Mißverständniß.Ich dachte,
es hätte Dich gereut, aber wenn’s so steht —-

defto besser! Wir reisen miteinander. Es bleibt

dabei!

9. Struc.

Vorige. Martha.

Martha (i5fsnet die Thais, mit bitterem Ton). Die

Pferde! (Schriigt die Thük wieder zu).

10. Steue.

Hans. Jakob. Dann Rofa.

Hans (lacht). Das alte Mädchen möchtemich
vergiften, wenn sie könnte! — Also ans Werk!

Rüsten wir uns! (Holt Kappe und Mantel.) Da

fällt mir ein, Du kannst im Fahren nicht schlafen?
Jakob upon den Rock). Im Gegentheil! Ganz

vortrefflich!
Hans. Dann ist’s gut! Alfo angespannt?

Das Fenster geht ja auf die Straße? (Oess31eteö.
schließt es aleich wiedek.) Was für ein höllisches

Schneegestöber!Und eines meiner Wagenfenster
ist zerfchlagent Du wirst frieren, armer Freund!

Jakob unitseinekToiiettevefchiiftigt). Ohne Sorge,

Ich kann die Kälte ertragen, trotz einem Lapp-
länderi

Hans. Ia? — Bavissimot (die uht schlägt) 1,

2—5, 6, 7! Sieben Uhr! Alfo fort!

Nosa (tri!t ein, ihre Unruhe verbergend). Alles in

Ordnung! Hier sind die Schlüssel,mein Freund.
Das Nachtzeug liegt oben auf. Du wirft alles

finden, wie Du’s gewohnt bist. Da hab’ ich auch
meinen alten Shawl entzwei geschnitten, das

hält warm um den Hals.
Jakob. Du bist nicht klug! Der Shawl war

noch ganz gut; aber weil’s einmal geschehenist
— (n)ickelt den Shawl um den Hals.)

Rofa. Da ist die andere Hälfte für Sie, Herr
Waller.

Hans. Für mich? (geriihrt) Danke, liebe

Frau Rofa!
Rosa ileise zu ihn-, auf Jakob deutend). Siewerdeu

Ihr Versprechen halten, nicht wahr? iHans nickt

und wendet sich rasch ab.) Und Du, Iakob — Du

wirst vor Allem an unsre Tochter schreiben!
Jakob (setztdieKappeuuf). Recht oft — auch

an Dich! (Zieht die Kappe tief herunter.)
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Hans (hat veu Kalender an der Wand bemerkt, kasch).

Mittwoch, der zwölfte Januar? Was?-Heute
haben wir den zwölften Januar?

Nofa. Jch denke wohl! — Warum? Jst das

ein wichtiger Tag?

Hans. Für mich! Nur für mich — vor fünf
Jahren — fast zur selben Stunde hab’ ich eine

Erfahrung gemacht, die schwerlich sobald aus

meinem Gedächtnißschwinden wird — (stampit

mit dem Fuße) Sind wir fertig, Jakob?

Jakob. Eine Erfahrung ? War’s ein Unfall?

Hans. Nein. Jch war ganz einfach krank.

Und zwar krank in einem Gasthause — was

nicht besonders angenehm ist.

Jakob (tkocken). Krank ist krank —!

Hans. Ohne Zweifel! Aber die Umstände,
unter denen die Krankheit oder der Tod uns er-

reicht, die Eindrücke sind verschieden. Man muß
das erfahren haben, um es zu begreifen — es

durchrieselt mich noch —

11. Sche.

Vori g e- Marth a (tritt auf und bleibtan einen Wink

Rosa’s an der Thür ftehen).

Jakob (tkitt näher zu Hauer Nun also, was sahst
Du denn in dem Wirthshaus?

Haus. Eigentlich nichts Besonderes. Kahle
Wände, alte Möbel, herabgebrannte Lichter und

ein paar Leute, die gleich mir glaubten, ich
würde abfuhren. Es war der Arzt und ein

Priester, die gleichgültigmit einander plauderten.
Alles, was mich umgab, war mir fremd —

Alles! Nichts, das ich kannte, was mich kannte

und das mir sagte: Fahr’ hin in Frieden! Jch
lag einsam im Sterben, wie der letzte Mensch.
Das Buch des Lebens hatte sich mir plötzlich
aufgeschlossenund ich las auf jeder seiner Seiten

die Worte, die eine göttlicheHand eingetragen,
die Worte: Pflicht und Opfer! — Ich hatte
meinen Vater sterben sehen —— daran mahnte
mich’splötzlichmit einer Klarheitder Erinnerung
—- ich sah ihn vor mir, seine ganze Umgebung,
die treuen Diener des Hauses, den alten Doctor,
den ehrwürdigenPriester, ein paar alte Jugend-
freunde, uns Kinder, die Mutter endlich — die

treffliche Mutter! Alle umstanden das Bett,

neigten sich zu ihm, flüstertenihm Liebesworte

zu, lächelten unter Thränen, versüßtenihm sein
Sterben, nachdem sie ihm sein Leben verschönert!
Bei diesen Erinnerungen, bei diesen Bildern —

so vertrocknet es war —-zerschmolzmein Herz

Reue Wanutslgektekin Yirlztlmnst und Irithn

in heißen Zähren — (mitgebrochener Stimme) ich
war gerettet!

Jakob (gekühkt). Es greift Dich an, mein

Freund —

Hans (rauh). Es greift mich an — ja wohl!
Wie Alles, was ich hier sehe — denn jetzt im
Alter mahnt’s mich hier so lebhaft an mein

Vaterhaus. Jch verlor meine Eltern frühzeitig.
Weißt Du, was ich damals that in der Jugend?
Ich verkaufte das ausgestorbene Elternhaus —

ja- ich hatte das Herz dazu! Das Zimmer, wo-

rin ich zur Welt kam, das Fenster, woran mein

Müttekchen mit der Brille saß, meine ersten
unschuldigen Empfindungen, meine süßesten
Erinnerungen — das verkauft’ich Alles! Mein

ganzes väterlichesErbe verwandelte ich in eine

Leibrente — nun saß mein Egoismus fest, erst
recht fest- Jch habe jetzt nichts, als was ich
brauche — nach mir bleibt nichts übrig. Und

was mich mehr als Alles schmerzt — ich bin

nicht mehr im Stande, mein Vaterhaus zurück
zu kaufen, um dort meine letzten Tage zu ver-

leben, um dort Liebe zu finden — wenigstens
die der seligen Schatten, die mich da umschweben
würden — bis siemich zu sichriefen. (Heftig) Nun,
wird’s? Wann werden wir endlich abreisen?

Jakob arg-reift seine Haud). Ja, mein Hans, ja,
wir reisen —- wenn Du nicht vorziehst, hier zu
bleiben als Glied einer Familie, als Freund,
als Bruder! — Keine Thränen, Rosa! Vergiß,
vergib diesen Moment des Undanks, den ersten
in unserm ganzen Leben, wie er der letzteseinsoll.

Rofa (umarmt ihm. Mein lieber, lieber Jakob !
— Ach, Herr Waller! Sie geben uns unser
häusliches Glück wieder — wenn Sie es mit

uns theilen wollten!

Hans. Beste Frau! Meine Freunde! Jch

seh es wohl, man darf mit der Wahrheit kein

Spiel treiben. Jch wollt’ Euch Fallstricke legen
— und gerieth selber hinein. Jch war ein Kind

— ein rechtes Kind. (Ermattet sinkt er in den Lehn-

stuhl, Jakob und Rosa treten zu ihm). Jsks denn

Euer Ernst? Es wäre ein holder Traum für

einen armen Verlassenen, wie ich bin —

stå. Er bleibt bei uns!

Martha. Er bleibt! Naan — (Ab.)

Hans apringt auf, schließtbeide in die Akme). Jn
Eurer lieben Mitte, ja! Wir bleiben den Rest
des Winters bei einander und im Frühjahr
reisen wir nach Rom — alle drei! Und noch
Eins, liebe Frau Rosa! Ich weiß, wie einem

Ausgeschlossenenzu Muthe ist! Lassen Sie Ihre
Minettewiederherein. Komm’,Kätzchen,Komm!
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Ver Floh des Kaisers-O
H um o r e ske

von Otto Müller-.

I

»Wenn ich Dir nun aber mein Wort darauf gebe, daß sie ihn sogar in Seinem

eigenen Bette gefangen hatt-« versetzteder Pfarrer mit nachdrucksvoller Betonung, zog
den Freund neben sichauf das Sopha nieder und fuhr erheitert fort:
,,Laß Dir die Geschichtenoch in aller Eile vor dem Schlafengehen erzählen;

"

denn

gleichviel, ob ein Floh oder mehrere drüben in Deinem Bette mit Sehnsucht auf Dich
warten, die Thatsache, daß wir wirklich einen Floh Napoleons Ill. hier im Pfarrhaus
zu Witzhausen im Odenwald hatten und vermuthlichnoch haben, wird Dir durch un-

verwerflicheZeugen bestätigt,indem sogar Tante Lumme in Person bei dem merkwürdigen
Fang desselben im Schlafgemachdes exilirten Kaisers auf der Wilhelmshöhebei Kassel
zugegen war.

Wie ichDir schonsagte, war meine Schwiegermutter, die Majorin, gleichso manchen
anderen vollblütigenaristokratischenDamen des ancien rågjme in unseren ehemaligen
kleinen Rheinbundstaaten eine enthusiastischeVerehrerin der napoleonischenDynastie.
Denn es sind ja erst wenige Jahre her-, daß es noch eine sehr wohlbekannte exclusive
Partei bei unserem süddeutschenHofadel gab, die sogar in gewissen Länderndie ersten
Staatsämter bekleidete,welche einen förmlichenTic darauf hatte, Alles was Napoleonisch
hieß, zu vergöttern und den Mann des zweiten December zu beweihrauchen, weil die

gemeine bürgerlicheGewohnheit, deutsches Nationalgefühl genannt, sich immer lauter

und erbitterter gegen den nichts weniger als flohreinen Neffen des großenOnkels aus-

sprach und ihn einstimmig dahin wünschte,wohin er von Gottes- und Rechtswegen ge-

hörte, zu dem alten Herrn und Meister alles thierischen und menschlichenUngeziefers
in der Schöpfung.

Genug, auch meine Frau Schwiegermutter selig war trotz ihrer derangirten Ver-

mögensverhältnisseeine hochgradigeNapoleonsverehrerin und feierte nicht nur den

Napoleonstag in solennsterWeise durch ein großartigesGastmahl, wobei auch einmal
die lorbeergeschmückteBüste des glorreichenBesiegers von Mexiko höchstsinnig mitten

aus der Tafel neben einem gesulztenWildschweinskopfmit der Citrone im Rüsselprangte,

V) Die Obige kleine Humoreske bildet eine Episode aus dem neuen, noch ungedruckten zwei-
bäudigeuRoman Otto Müller-s, betiteltx »Der Floh der Frau Schwiegermutters«
Jeder Nachdruck wird gerichtlichverfolgt.

D. Red.
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sondern trieb ihren Cultus so weit, daß sie sogar die Pathenstelle bei allen Neugeborenen
meiner Gemeinde übernahm, sofern die Eltern einwilligten, ihre Kinder statt Peter,
Hannes oder Grete auf die Namen Louis oder Enge-nie taufen zu lassen.

Danach kannst Du Dir eine annäherndeVorstellungdavon machen, in welcheAuf-

regung sie gerieth, als im Sommer Siebzig der deutsch-französischeKrieg losbrach, die

allgemeine Volksbegeisterung sich bis in unseren entlegenen Gebirgswinkel fortpflanzte
und es gerade die ihr am nächstenstehenden Personen waren, welchejede Nachricht von

den glorreichen Siegen der deutschenWaffen mit Entzückenaufnahmen: die eigne Tochter,
die eigne Base und der eigne Schwiegersohnin partibus, dieses tabakrauchende Ungeheuer
bürgerlichenStandes, welcher sichsogar erfrechte, allsonntäglichauf der Kanzel für den

Sieg unserer tapferen Heere in Feindesland zu beten und die geliebten Söhne des

deutschen Vaterlandes Gottes allmächtigemSchutz zu empfehlen.
Obgleich ihr ganzes verzweifeltes Gebahren nur hohler Schein und Komödie war,

um sichvor uns und ihren Bekannten mit dem Nimbus einer napoleonischenMärtyrerin
zu umkleiden, gerieth sie doch aus einer Exaltation in die andere, hüllte sichbei jeder
neuen Siegesnachricht immer tiefer in Trauergewänder,schlang einen schwarzenSchleier
turbanartig um die Gipsbüste ihres kaiserlichenJdols und spielte die Trübsinnigeund

Resignirteso natürlich,daßsie zuletztselber an ihr Märtyrerthumglaubte und am liebsten
katholischgeworden wäre, um sichmit ihrem Schmerz um den Kaiser und seine verlorene

Sache in irgend ein Kloster flüchtenzu können.

Leider hielt sie diese tragische Stimmung nicht ab, uns, d. h. Hildegard und mich
(das gute Tantchen zählte in Fragen der höherenPolitik nicht mit), ihre Mißlaune und

Ungnade oft auf’s Empfindlichfte fühlen zu lassen. Denn die lebhafte Tochter machte
aus ihrer gutdeutschen Gesinnung so wenig ein Hehl wie ich, wenn wir auch jedem

Meinungsstreit mit ihr weit aus dem Wege gingen, da man den Namen Bismarck nicht
einmal aussprechen durfte, ohne zu riskiren, daß sie Krämpfe bekam trotz einer Rachel
oder Ristori auf der Bühne.

Der Unglückstagvon Sedan und Napoleons Gefangennehmunggab ihrem Herzen
zwar nicht den Todesstoß, aber docherreichte jetztihre Trauer einen solchenHöhegrad,
daß uns wirklich um ihren Verstand bange wurde. Denn sie verhing ihre Fenster dicht
mit Teppichen und verfiel sogar in eine solcheAppetitlosigkeit, daß sie nur noch gekochte
Hühnerflügel essen wollte, weil sie einmal gehört hatte, daß dies Louis Napoleons
Hauptnahrung bei seiner Zuckerkrankheitfei; eine Frugalität, die allerdings merkwürdig
genug mit ihren sonstigen nahrhaften Sympathieen für die französischeKücheeontrastirte.

Erst die Kunde, unser ruhmreicher Kaiser Wilhelm habe seinem gefangenen Feind

großmüthigdas schöneSchloß Wilhelmshöhe bei Kassel zum Aufenthalt angewiesen,
entriß sie nach einigen Tagen ihrer untröstlichenTrauer, und von jetzt an gab es nur

noch ein Jnteresse für sie, das ihr wichtiger war, als die Belagerung von Paris, als

die Schreckensherrschaftder Kommune und die Eroberung von Straßburg; ein Inter-
esse, welches sie sogar mit vielen patriotisch gesinnten Frauen und Jungfrauen Deutsch-
lands theilte!

Mit brennender Neugier verschlang sie nämlichjede, auch die unbedentendste Nach-
richt, welche die Zeitungen von dem berühmtenGefangenen auf der Wilhelmshöhe

brachten, von seinem Leben und Treiben daselbst und was er Alles that und vornahm,
um sich die Tage des Exils zu versüßen; wobei sie mit schmerzlicherResignation die
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Personen beneidete, welchedie Neugierde, Jh n zu sehen, aus allen Weltgegenden nach

Kassel zog und die auch wirklichso glücklichwaren, Ihm bei seinen Spcizierfcchrtenzu

begegnen, oder wohl gar einen Gegengruß,einen gnädigenBlick von Ihm zu erhalten.
Bald redete sie von Nichts mehr als von diesemunschätzbarenGlücke;und es war

mir, der ich ihre Vorliebe für außergewöhnlichenervenaufregende Eindrücke und sen-

sationelle Handlungen kannte, ein Leichtes, die wachsendeSehnsucht ihres unruhvollen
Inneren zu beobachten, mit der sie danach brannte, sichgleichfallsan der großenWall-

fahrt der fashionablen Welt nach der Wilhelmshöhezu betheiligen und den gestürzten

Imperator, den ,,Retter der Gesellschaft«,in der Nähe bewundern zu können. Für

diesen tragischen Hochgenußwürde sie sogar, davon war ich innigst überzeugt,ihren
ganzen Napoleons-Enthusiasmushingegeben haben, da es immer nur der äußereEffekt
War- aUf den alle ihre Affekte und romantischen Pläne lossteuerten. Denn hießes im

Odenwald und an der Bergstraße, die Majorin von Witzhausenwar gleichfalls in Kassel,
hat den Kaiser von Angesicht zu Angesicht gesehen, ist ihm bei einem Spaziergang im

Pakk begegnet, hat vielleicht sogar einen Fußfall vor Jhm gethan und Ihm, der sie
gütig lächelndaufhob, ein prachtvolles Veilchenbouquet überreicht,so war damit für
alle Zeit ein Abglanz jenes unsterblichen Ruhmes auch auf sie gefallen, der den Namen

,,Napoleon«in der Weltgeschichteumstrahlte, trotz Kladderadatsch, Ulk und Kutschkeliedl
Daß dies das Endziel aller hochfliegendenWünscheund Träume ihrer unruhigen

Seele war, wurde uns von Tag zu Tag klarer und ich war schon auf die heftigften
Scenen mit ihr gefaßt,als der Anbruch des strengen Winters michhoffen ließ,siewerde

den abenteuerlichenPlan, den Kaiser sehen zu wollen, schonaus Rücksichtauf ihre Ge-

sundheit wieder aufgeben. Wirklich stellte sichauch mit Beginn der rauhen Jahreszeit
ihr gewohnter Wintergast, die Gicht, wieder bei ihr ein, und diesem Hindernißwar

weder ihr bekannter listiger Scharfsinn, noch ihre Energie bei Verfolgung eines einmal

gefaßtenPlanes gewachsen.
Jch ermüde Dich nicht mit der Schilderung unserer häuslichenMisåre währenddes

monatelangen Krankseins einer Dame, die es schon in ihren gesunden Tagen auf’s Beste
verstand, ihre Umgebung zu drangsalirenz geschweigein ihren kranken, wenn Schmerzen
sie plagten, oder die Langeweile, die Mißlaune sie geradezu sinnreich machten in Erfin-
dung aller möglichentyrannischen Forderungen und Affektionen. Genug, als der Früh-
ling kam und mit der Gesundheit auch ihr alter Napoleonsschwindel wieder zurückkehrte,
war es beschlosseneSache bei mir, sie in Gottes Namen ohne Widerspruch ziehen zu

lassen, wohin ihr Herz begehrte; zumal die Nachrichten von der nahe bevorstehenden
Abreise des Exkaisers nach England sie immer heftiger aufregten und ich zugleich in

ihrer zeitweisen Entfernung aus unserer Mitte die einzige Wohlthat erblickte, durch
welche ich ihre Tochter Hildegard und mich selber einigermaßenfür die überstandene

schwerePrüfungszeit entschädigenkonnte.

So trug ich ihr denn unaufgefordert als galanter zartfühlenderSchwiegersohn
die Erfüllung ihres Lieblingswunsches auf dem Präsentirteller der Zuvorkommenheit
entgegen, stotterte etwas von heilsamer Luftveränderung und berechtigtenWünschenund

bat schüchternfür die Tante Lumme, welcher gleichfalls eine kleine Ausspannung noth
thue, um die Erlaubniß, sie als ihre Gesellschaftsdamenach Kassel begleiten zu dürseu.

Daß mir die Majorin bei diesem unvermuthetgroßmüthigenEntgegenkommen von

meiner Seite nicht mit lautem Jubel um den Hals fiel und michzärtlichabküßte,davor
Ill. Z. 15
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schütztemich einzig die weise Vorsicht, daß ichmich seit drei Tagen nicht rasirt hatte, eine

Verletzung der Dehors, die mir bei jeder anderen Gelegenheit ihre stumme Ungnade

auf mindestens eben so viele Wochen eingetragen hätte. — Nun, um es kurz zu machen,
am achtzehntenMärz reiste sie wirklich mit Tante Lumme, begleitet von meinem auf-

richtigen Wunsche, siemöge so lange als möglichfortbleiben, nach Kassel ab. Aber wer

beschreibt ihre Bestürzung, als das Erste, was sie bei ihrer Ankunft dort erfuhr, die

Nachricht war, der Kaiser sei aus der Kriegsgefangenschaftentlassen und werde schon

morgen Vormittag um halb zehn Uhr mit feinem GefolgeSchloßWilhelmshöhever-

lassen, um sichüber Köln zu Gemahlin und Sohn nach Camden-House in Chisekhurstzu

begeben!
Der ersten Schreckensbetäubungund Erstarrung folgte ein heroischesAufflammen

aller ihrer energischen und erfinderischen Lebensgeister. Koste es auch dem Herrn
Schwiegersohn, was es wolle, sie mußte.den Kaiser vor seiner Abreise noch sehen; also
fuhr sie schon in der Frühe des andern Morgens nach einer schlaflos verbrachten Nacht
im Landauer des Hotels mit Tante Lumme in ihrem schwarzenAtlaskleid hinauf nach
der Wilhelmshöheund war wirklichvon den Tausenden von Fremden und einheimischen
Neugierigen, welche der kaiserlichenAbreise beiwohnen wollten, mit unter den Ersten

auf dem Platze vor der Einfahrt in die Parkanlagen. Ein merkwürdigglücklicherZufall,
wie er nur dem Muthigen hold ist, führte ihr einen Hoffourier in der kaiserlichenLivree

in den Weg; sie, nicht blöde, redet ihn auf Französischan, gibt sichfür eine Comtessede

Witzhouse aus und erzählt dem Lakay mit ihrem athemlos hochbusigenFeuereiser, was

der alleinige Zweck ihrer wohl hundertstündigenReise hierher sei. Der Franzose, ge-

schmeicheltdurch diese enthusiastischeVerehrung einer deutschenDame für seinen Kaiser
mitten im feindlichen Barbarenland, erklärt sich nach einigem Bedenken bereit, die

Damen ins Schloß zu führen und ihnen einen Platz anzuweisen, von dem aus sie den

Kaiser beim Heraustreten aus seinen Appartements bequem sehen könnten;als sie ihm
aber in ihrem Entzückendarüber ein Goldstückin die Hand drücken wollte, lehnte er

dasselbe lächelnd ab und führte sie sodann an allen Schildwachenund Ordonnanzen
vorüber galant ins Schloß und die prachtvolle Treppe hinauf in den ersten Stock. Am

Ende des langen Korridors mit den reichenStuckverzierungen öffnete er eine Thüre und

ließ sie in ein kleines Gemacheintreten, indem er ihnen zugleich die vordere Saalthüre

zeigte, aus welcher der Kaiser mit seinen Adjutanten heraustreten werde.

Bald kamen auch noch andere Leute von Stande, Herren und Damen, die von

einem ähnlichenProtektor aus der Hofdienerschaftbegünstigt,gleichfalls ihre Neugierde
befriedigen wollten und postirten sichin den offenstehendenThüren der anstoßendenund

gegenüberliegenden Gemächer;dabei herrschte in dem Korridor. eine unruhige Bewegung,
ein buntes Durcheinander von ab- und zurennenden Personen aus dem Civil- und

Militärstand, bis endlich genau zur bestimmten Minute die Thüre des Vorsaales geöff-
net wurde und zuerst eine Anzahl höhererMilitärs und Staatsbeamten in französischen
und deutschenGallauniformen erschien,denen gleichnachher der Kaiser folgte, zur Linken

seinenAdjutanten, General von Eastelnau. Beide trugen Civilkleider und schwarze
Cylinderhüteund ihnen folgte der Gouverneur von Kassel und ein französischerKammer-

herr. Den Beschlußmachte der berühmteMohr des Kaisers, welcherden Mantel seines
Herrn und ein prächtigesReiseneeessaire unterm Arme trug.

Mit mäßig raschem Schritt ging der Kaiser und seine Begleitung dem langen
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Korridor entlang der Treppe zu, ihnen nach aber drängte sich geräuschlosdie kleine

Schaar der begünstigtenNeugierigen, um Ihn womöglichnoch»vom oberen Vestibule
aus die Treppe hinabsteigen zu sehen, und unter diesen befanden sichselbstverstanden

auch die Majorin und Tante Lumme. Aber gerade da sie an der offengebliebenenThüre
des Vorsaales vorübereilen wollte, fällt ihr Blick in den Saal, und von der richtigen

Erwartung geleitet, daß es hier wohl ungleichJnteressanteres für sie zu sehen gäbe,als

einen abgesetztenKaiser, noch dazu von seiner Rückseite,zog sie Tante Lumme mit einem

kMMPfhaften Ruck in den Saal und ein einziger Blick überzeugtesie, daß keine Seele

mehr darin war. Durch geöffnetePortieren sah man die ganze Reihe der seither von

dem Exkaiser bewohnten Gemächer,und sofort trat sie rasch entschlossenin den kaiser-
liche-nEmpfangsaal, wo überall eine bunte Unordnung herrschte, obwohldie Pracht an

vergoldeten Möbeln, kostbaren Gobelin-Tapeten, persischenTeppichen, herrlichen Ge-
mälden und anderen seltenen KunstgegenständenAlles übertraf, was sie bis jetzt in

fürstlichenSchlösserngesehen hatte. Nach kurzem Zögern wagte sie sichauch in das an-

stoßendeGemach;es war das eigentliche Wohnzimmer des Kaisers, ungleich einfacher,
dafür aber auch wohnlichermöblirt, als das vordere und mit einem wunderbar aromatischen
Cigarrenrauchangefüllt, der wohl unmittelbar vorher den kaiserlichen Lippen entstiegen
war und den sie daher mit einem wahren Hochgenußeinsog. Von hier traten sie in ein

kleineres Kabinet, das Arbeitszimmer des Kaisers, wo aus dem prächtigenSchreibtisch
von Palissander-Holz, sowie auf den Fauteuils und dem Fußbodenalles möglichePapier,
Drucksachen, Zeitungen, Brochüren, Enveloppen, Landkarten und zerrissene briefliche
Bittgesuchezerstreut umherlagen. Hieraus folgte das Toilettenzimmer, angenehm durch-
wärmt von einem im Marmorkamin brennenden Kohlenfeuer, da der Kaiser hier
noch am heutigen Morgen ein Bad genommen hatte, wie man an der im Hintergrund
stehenden Badewanne und den vielen am Boden liegenden nassen Tüchern schließen
konnte.

Plötzlich fiel der, alle Gegenständeder Einrichtung mit wahrer Harpyiengier
mufternde und verschlingendeBlick der Eomtesse de Witzhouse in das anstoßendeGemach.
Es war das Schlafkabinet des Kaisers und hierher zog es sie wie mit magischerGewalt!
Denn hier war er ja Mensch gewesen, Mensch und nichts weiter, indem er sichseiner
ganzen irdischenMajestät entkleidete, ein Nachthemd an- und eine Schlafmützeüber’s

Ohr zog und dann zu Bette stieg wie jeder andere loyale Staatsbürger, um nacheiniger
Zeit in einen sanften Schnarch zu fallen und von seinem fernen geliebten Frankreich zu
träumen und von der Rheingrenze, die er sich jetzt vom deutschenStandpunkt aus be-

trachten konnte.

Bei dieser entzückendenVorstellung erreichten die Blutwallungen der Majorin
ihren höchstenHöhegradtMit zitternden Knieen nahte sie dem Allerheiligsten, dem

kaiserlichenRuhelager, dessen grünseideneGardinen zurückgeschlagenwaren; und ganz

überwältigt von ihren Gefühlenbetastete sie zuerst ehrfurchtsvoll das Kopfkissenund

wagte sodann auch die seidene Decke ein wenig zurückzuschieben,«um die Weiche und

Elastieitätder Matratze zu prüfen, auf welcher der Sieger von Saarbrücken, woselbst

sein Lullu die Feuertause erhalten, noch vor wenigen Stunden auf seinen Lorbeeren

geruht hatte. Ja, sie glaubte sogar noch eine leise kaiserlichanimalischeWärme unter

der Decke zu fühlen, und dies und die Entdeckung einer sanften muldenartigen Ver-

tiefung in der Mitte des Kopfkissenszog sie wie mit übermächtigerGewalt nieder, um

15-le
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einen scheuenKuß der Ehrfurcht auf die geheiligte plastischeStelle zu drücken,die sein
Jmperatorenhaupt in dem Kissen zurückgelassenhatte.

Aber o Wonne, o Graus! In dem nämlichenAugenblickhüpft ganz lustig ein

kecker Prinz von Geblüt, ein stattlicher Floh unter der Dunendecke hervor auf das

Kopfkissen, vermuthlich um sichvon diesem erhöhtenStandpunkt aus die ihm ganz neue

Art von Napoleon-Kultus besser betrachten zu können;die Majorin jedoch,alle Andacht
vergessend, fährt mit einem lauten Schrei des Entzückensaus die kaiserlicheKreatur los,
faßt sie richtig und behende mit den Fingerspitzen und ruft ganz überselig:

»Ich habe dich, ich habe dich! Du bist mein, kleiner Plonplon, geschwind,Röschen,
gib das elfenbeinerne Nadelbüchschenher, damit wir ihn einsperren und ihn mit nach
Witzhausen nehmen, den Leibfloh des Kaisers, nachdem uns seine geheiligtePerson selbst
nur flüchtigzu sehen vergönnt war! . . . .«

So kam der Floh Napoleons des Dritten in das Pfarrhaus zu Witzhausen im

Odenwald, wo er späterdurch seine echt napoleonischeGrausamkeit und Verschlagenheit
nochso viele merkwürdigeAbenteuer und schicksalsreicheVerwickelungenherbeiführensollte.
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XeikhtsinnigcFrieden

Von Alfred Frydmann.

Römischm

I.

Hast du Liebchens Haus gesehn
Mit zwei grünen Thüren?
Wisse, wenn sie offen stehn
Daß wir Krieg dann führen! l

X

Wie am Altar der Augur steht
Nach des Opfers Zucken spähend—

Wie der Seher auf der Flur steht,
Nach dem Flug des Adlers sehend —

Türke.

Der See, der rauhe Wellen schlägt,
Enthüllt auch leicht des Grundes Bild.
Wenn sich die Woge aufwärts regt,
Zeigt sichdie Perle schimmernd, mild.

Siehst den Janustempel du

Aber fest verschlossen,
Ahne, daß sie Glück und Ruh
Ueber mich ergossen.

Also seh’ich Kampf, seh’Friede,
Ganz, wie deines Blicks Natur ist:
Nur daß hier zum Unterschiede
Selbst das Opfer der Augur ist!

Und wenn du zürnst und heftig bist,
Jch weiß, du bist auch herzlich gut-
Dein Zürnen ist nur eine List —

Du zeigst die Perlen in der Fluth.

Natura abhorret vaeuum.

Und wenn Natur das Leere haßt,
Mein Herz ist auch natürlich! l
Jst’s liebeleer, wünscht’sneue Last, !

Und suchtsie, wie gebührlichl ·

Drum halt’ zu mir, und liebe michl
Mein Herz will nichts-als Nahrung,
Und treu wie Gold ist’s — liebt es dich —

Jch weiß es aus Erfahrung!

Anbrstand

Wie ich so in’s Freie wandre, ;

Heute mit dem Lenzerwachen,
·

Mußt’ ich mir den Vorwurf machen: l»Liebstdoch jedes Jahr ’ne Andre!« —

Doch im Walde hört’ ich’swogen,
Antwort rauschend mir und Frage:
»Ist derselbe Frühling , sage,
Zweimal je in’s Land gezogen ?«
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Zwei cZitpcnrosem

Ein Senne kam vom Berg gesprungen,
Ein Alpenröslein an dem Hut. Ein Alpenröschenan der Brust.
Er hat es mit Gefahr errungen

— Der lacht und spricht: »Du Narr! Ich habe
Nun leuchtets wie fein rosig Blut! Für wenig Geld dieselbeLust!« —

Gegangen kam ein feiner Knabe,

Der Senne lächeltstill bescheiden
Und gibt dem Röslein einen Kuß.
Er weiß, daß man um Liebe leiden,
Daß man um Liebe kämpfenmuß!

Wandrers Klage-.

Es ward vom Schicksal mir beschieden
Landaus zu wandern und landein; Und Niemand suchetmeine Spuk;
Und niemals zieht ein holder Frieden Und ach, mein ewig Wandern lehrte
Besel’gendmir ins Herz hinein!

,
Mich ewiges Verlieren nur!

l

Jch laße nirgends eine Führte,

Jch sehehinter mirssich schließen
Manch heimatwordnes fremdes Land,
Wie Wellen gleich zusammenfließen
Wenn scharf ein Kiel hindurch sich wand.

Kein Leuchtthurm stecktein Ziel der Reise
Mich lenkt kein weisender Magnet,
Und nirgends zeigt mir ein Geleise,
Wohin des Wandrers Sehnen geht! ,-
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cBoolyrischeErgüsse.
Von Richard Schmidt-Cabanis.

Wer treue Dintknsisch
Jch liebte eine Qualle, -

Jhr Herz gehörtemir;
Doch plötzlichwar sie alle —-

Zerflossen vor Sehnsucht schiert

Wir minnten einander so innig,
Bis sie nach kurzem Verlauf,
Sich löste still und sinnig
Jn Wohlgefallen auf.

Und wo die schönsteder Quallen

Jns feuchte Jenseit verschwamm,
Ein Kreuzlein von Korallen

Pflanzt’ ich auf den Muscheldamm;

Wo ihren Leib die Welle,
Die salzige, bittre, zerlaugt,
Da hab’ ich an einsamer Stelle

Mich weinend festgesaugt.

Mein Hangen und Bangen und Sehnen
Jn dunklen Tropfen quoll:
Ich füllte mit Sepia-Thränen
Manch Saugenäpfchen voll! —-

Jhr glänzendenNautilusse,
Leiht, Jhr Verwandten, mir

Das bei der Muse Kusse
Stets nöthigePapier;

Draus hauch’ich verbunden nieder

Mit meiner Seufzer Gemisch
Viel tausend bange Lieder —

Ein trauernder Dintenfischl

Und wenn die Saugenäpfchen
Vertrocknet , öde und leer,
Jm Farbensack kein Tröpfchen
Der glänzenden Sepia mehr —

Mit eigenen Armen dann — sei es,

Dort wo »ihr«Fühlfaden brach —

Zieh’ ich, ein Polybchen, ein treues,

Jus ewige Blau mich ihr nach!

Eigbårg Klage und Trost
Jst mit härter’m Fluch beladen
Denkbar wohl ein Erdensein:
JU den höchstenBreitegraden
Hypvchonder — und allein!

Sterne flieh’naus ihren Kreisen
Trotz dem starren Weltgesetz,
Dochkein Ausweg winkt dem greier
Arktisch-melanchol’schenPetz!

Keines Trostestropfens Träuflung
Richtet mich im Schmerz empor ;

Kennt’ ich Kotzebue’sVerzweiflung,
Heult’ ich sie"mir stündlichvor.

Jslands Moos stimmt mich nicht froher
Statt des Kassee’sin der Früh;
Mittags stellt ein mag’rer roher
Seehund dar sich als Menu!
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Selbst des milden Honigbornes
Mangl’ ich , der versüßtmanch Weh;
Ueberall ringsum ,,Gefror’nes«,
Aber nirgend Panaeeei

Und was nutzen, spricht der Weise,
Der des Wesens Kern studirt,
Selber die polarsten Eise,
Wird darin kein Sekt frappirt?!

Aber reich’reThränenquellen,
Als des Leibes Weh und Wohl,
Muß ichweih’n dem ideellen

Hungertyphus hier am Pol:

,,Neue Freie«, »Allgemeine«,
,,«Kölnische«—- wer hält sie hier?l
Saugen muß ich jede kleine

Nachricht aus den Tatzen mir.

Selbst das einz’geWerk, das endlich
Seinen Weg zum Eismeer fand —

(Vielen ist es unverständlich,

Jch nur sühl’mich ihm verwandt! —)

Selbst dies Buch erscheint mir flacher,
Dem ich volle Andacht lieh,
Ach, — es ist isf vom großen Sacher-
Masoch über ,,Pelz-Manie!« —

Auf des Rennthiers Spur zu fliegen,
Macht mich auch nicht warm noch froh,
Und es schafft mir Mißvergnügen,
Seh’ ich einen Eskimo.

Abends blick’ ich oft voll Trauer

Jn das Nordlicht unverwandt,
Doch es blendet auf die Dauer
Und wird furchtbar ennuyant.

Nennend mein nicht eine Seele,
Tapp’ ich heim dann vor Verdruß,
Find’ in ungeheizter Höhle
Zahnschmerz, Rheuma, Hexenschußi—

Doch bei tiefstem Leid der schwächste
Hoffnungsschimmertröstet schon,
Und so harr’ ich auf die nächste

Nordpolar-Expedition;

Einen arktischenEntdecker —-

Sei er Jude, Heide, Christ —

Press’ ich als Zerstreuungswecker
Dann mir zum Dreimänner - Whist;

Mit der frommen Walroß -Schwester
Nebenau — welch’herz’ger Spaß! —

Spielen wir durch manch Semester
Rubber ohne Zahl und Maaß!

Und des Gastes Frost zu steuern,
Unter Sturm und Schneegeslock,
Brau’ aus Thran und Möveneiern

Ich den ew’gensteifen Grog!

Die obigen Gedichte stammen aus einem im Sommer d. J. bei Denicke in Berlin erscheinenden Werke: »Z o o -

lyrifche Ergiisse; ein Album zwei- vier- und mehrfiißigerDichtungen von Richard Schmidt-Cabanis.«

Jllustrirt vom Thiermaler G. Mü tzel.
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Die Verlegenheitdes modernen Lebens.

Ein Essay.

Von Eduard von Hartmann.

Bevor wir das moderne Leben in Gesellschaft, Kirche und Staat auf seine
Wahrhaftigkeit hin untersuchen, ist eine Verständigung über die moralische Bedeutung
des Wahrheitssinnes und die verschiedenartigen Erscheinungsformen der berechtigten und

unberechtigten Lüge nothwendig.

Der Wahrh eitstrieb oder die W ahrheitsliebe ist ohne Zweifel eine angeborene
Charaktereigenschaft, welche zwar durch verkehrte Erziehung und schlechtesBeispiel leicht
unterdrückt und durch gute Erziehung gekräftigtwerden kann, welcheaber nicht unerzogen
werden kann, wo die natürlicheAnlage dazu fehlt oder doch von dem entgegengesetzten
Trieb, dem Hang zur Lüge und der Lust an der Verstellung und Täuschung,entschieden
überwogenwird. Denn es gibt in der That Menschen, die einen unwiderstehlichen
Hang empfinden, Andere durch Lüge und Verstellungen irre zu führen, auch da, wo es

gar nicht abzusehen ist, welcher Vortheil ihnen aus solcherTäuschungerwachsenkönnte.

ZumTheil liegt in solchenFällen die Absichtzu Grunde, sichdurch Prahlerei oder über-

triebene Klagen, durch Erfindung romantischer Schicksale oder pikanter Abenteuer

Mtkessavter zu machen, also eine Befriedigung der Eitelkeit zu erlangen; zum Theil
aber·fehlt auch dieses Motiv, und es bleibt nur das Vergnügen an dem Bewußtsein
ubrig, daßman die Macht besitze, Andere irre zu führen, und der Trieb, dieses Macht-
bewußtfeindurch praktischeAusübung reell zu genießen. Die Gewohnheit macht alsdann
das zweckloseLügen zuletzt in ähnlicherWeise zum unentbehrlichen Bedürfniß, wie das

Tabakrauchenoder Schnupfen, und der habituelle Lügner steht gleichsam wie unter der

damonischenMacht seines Lasters. Wie jeder Lasterhafte nach langer Uebung, verliert
auch derLügner endlich so sehr die Scham der Lüge, daß es ihn nicht im Geringsten
mehrin Verlegenheit setzt, Lügen gestraft zu werden. Er scheint in solcher Lage nicht
einmal mehr zu ahnen, daß andere Anwesende für ihn verlegen werden, sondern lächelnd
geht er zu neuen Lügen über. Man findet diesen Grad habitueller Lügenhaftigkeitfast
nur beim weiblichenGeschlecht;besonders charakteristischeBeispiele erinnere ich mich bei

polnischenDamen und bei Dienstboten aus polnifchenLandestheilen gesehen zu haben.
Daß das weiblicheGeschlechtfreilich mehr zur Lüge und zur List hinneigt, als das

männliche,ist ganz natürlich,denn es ist ja das schwacheGeschlecht,und die List ist die

natürlicheWaffe des Schwachen. Es kommt dazu, daß die Weiber in ihren Tages-
geschäftenmehr mit Weibern zu thun haben, als die Männer, nnd daher häufigerden

Kampfmit der Lüge und List aufzunehmen haben, der von selbst schonzur Anwendung
gleicherWaffen verführt.Dieser Zusammenhang zwischenSchwächeund List ist besonders
Von Schopenhauer betont worden. Es ist nun aber nicht so sehr die Schwächeselbst, als

dasGefühl der Schwäche,welches zur Anwendung von List im Kampf ums Dasein
relzt; daher kommt es, daß auch der Schwache,ohne sichpassiv in die Rolle des Unter-
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drückten und Ueberwundenen zu ergeben, grade und wahrhaft fein kann, wenn er durch
Muth gehoben wird. Man findet daher auch viele wahrhafte Weiber, die Lüge und

Verstellung für unter ihrer Würde halten; dießsind dann allemal muthige Charaktere.
Andrerseits kann auch die physischeStärke demjenigen kein Zutrauen in feine Kraft
geben, der die Charaktereigenschaftdes Muthes entbehrt, und weil sichso oft physische
Stärke und Feigheit paart, darum sehen wir auch die- Lügenhaftigkeitoft genug im

starken Geschlecht, und selbst in seinen kräftigstenIndividuen, vertreten. Dieser Zu-
sammenhang zwischenFalschheit und Feigheit, der in der That phychologischtiefer
gefaßtist, als der von List und Schwäche,ist besonders von Fichtehervorgehoben worden.

So sehr nun aber auch der Muth in beiden Geschlechterngroße Unterschiede von der

Erbärmlichkeitbis zum Heroismus zeigt, so ist doch im Großenund Ganzen das weib-

liche Geschlechtnicht blos das schwache,sondern auch das feige Geschlecht.Wer daran

zweifelt, der vergegenwärtigesich, daß nach der Criminalstatistik fast alle Verbrechen,
zu denen einiger Muth erforderlich ist, auf das männlicheGeschlechtfallen, daß aber

das weibliche Geschlechtdieses Defieit durch einen Ueberfchußan kleinen Gelegenheits-
diebstählen,Unterschlagungen, Betrügereien und Fälfchungenauszugleichen bemüht ist«
Selbst bei- gleichem Risico ist es schon die Größe eines Verbrechens an und für sich,
vor der das Weib aus Mangel an Muth zurückschreckt.

Der Zusammenhang zwischenFalschheit und Feigheit auf der einen Seite, so wie
der zwischenWahrhaftigkeit, Muth, Selbstvertrauen und Selbstgefühl auf der anderen

Seite, gibt die Erklärung dafür, wie Kant dazu kommen konnte, die Lüge wegen der

Verletzung der Menschenwürdedes Lügenden verwerflichzu finden (Werke IX. S. 283),
obschondie Erklärung, die er aus dem Sprachvermögendafür zu geben sucht, nicht mit

Unrecht von Schopenhauer als ,,abgeschmackt«bezeichnetwird. (Grundprobl. d. Ethik,
2. Aufl. S. 225). Leider gibt uns Schopenhauer keinen brauchbaren Ersatz; denn daß
die Lüge »einenZwang mittelst der Motivation« auf einen andern ausübt, könnte doch
nur für solcheFälle eine ,,Unrechtmäßigkeit«derselbenbegründen(ebd. S. 222), in welchen
die Ausübung eines Zwanges überhauptunrechtmäßigist, d. h. in Fällen wo der Zwang
als solcher fremde Rechte verletzt. Dagegen ist nun zweierlei zu bemerken. Erstens
würde in solchem Falle nicht die Lüge an sich, sondern nur der durch dieses an und für
sich sittlich indifferente Mittel geübte Zwang das Unrecht der Handlung ausmachen,
also hierdurch gar keine sittliche Verwerflichkeit der Lüge als solcher begründetsein.
Zweitens aber würde nur diejenige Lüge von dieser Verurtheilung indirekt betroffen
werden, durch welcheeinem Dritten ein Unrecht, d. h. eine Verletzung oder ein Schade
zugefügtwird, währendKant mit Recht betont (a. a. O. S. 283), daß die Lüge nicht
erst Anderen schädlich zu sein braucht, um für moralischverwerflich erklärt zu werden.

Der Grund der Verwerflichkeit der Lüge als solchermuß also ein derartiger sein, daß
er auch die unschädlichentrifft, und die moralischeVerwerflichkeitderjenigen Handlungen,
in welchen ein Unrecht vermittelst der Lüge geübtwird, nur noch erhöht.

Dieser Grund aber liegt so nahe, daß man ihn mit Händengreifen kann. Es ist
die Zerstörung des Vertrauens, welches die Grundlage alles gesellschaftlichenVer-

kehrs, also auch des sittlichen Verhaltens der Menschen zueinander bildet. Es ist mit

der Wahrhaftigkeit wie mit der Treue, welche gleichfalls auf der Erhaltung des Ver-
trauens beruht, insofern das Vertrauen nur möglichist unter der Voraussetzung der

Stetigkeit des (stillschweigendoder ausdrücklich)deklarirten Willens. Hierbei war aber

vorausgesetzt, daß die ausdrückliche,bewußte und absichtlicheWillensdeklaration eine

wahrhafte sei; denn nur auf Grund des Vertrauens in die Wahrhaftigkeit der Kund-

gebnng über den gegenwärtigenWillen kann ein Vertrauen auf die Fortdauer dieses
Willens für die Zukunft erwachsen. Eine absichtlicheTäuschungüber die Beschaffenheit
des gegenwärtigenWillens steht mithin auf gleicherLinie mit einer absichtlichenspäteren
Aenderung dieses Willens, an dessen Fortdauer man den Glauben erweckt hatte; oder

mit anderen Worten, die Lüge ist von gleichermoralischer Bedeutung wie der Treubruch.
Sie ist sogar noch verwerflicher als dieser, insofern die Lüge jedeMöglichkeitder Treue

mit vernichtet, die Treulosigkeit aber immer noch die Möglichkeitder Wahrhaftigkeit in
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den Aussagen über die momentane WilleiisbeschaffenheitOfer läßt;dIe LFISLVermchtet
also das Vertrauen auf einem weit umfassenderen Gebieteals die DreulosigkeitDieses
Gebiet erweitert sichabermals dadurch, daß die Lüvgenicht ths M Per9.011fKU"d-
gebungenüber die gegenwärtigeBeschaffenheitdes eigenen Willens moglichIst, spudgrn
auch in Bezug auf zahllose andere Umstände,deren Auffassung auf fdasHandeln es

Belogenenvon Einfluß sein kann. Geht die Absichtdes Lügendendahin,den Vslogenen
zu einer Handlung zu veranlassen, die zu seinem eigenenVorthvellgerelcht-so taUscht

e·rlin gewinnfüchtigerAbsicht, übt also Betrug; ist aber kein sur Ihn abfaklenderngthel
(aUchnicht einmal Eitelkeitsbefriedigung) bei seiner Täuschung erflchtllchiUnd Ubt er

dieselbe nur, um den Andern zu schädigen,so dient die Lüge der CsZchttdeUfMIdeUnd

Bosheit, also den allerverwerflichsteii Triebfedern.
. »

, »

Es würde nach dem Gesagten unerklärlichsein, daß im praktischenLeben Ple·LUge
im Ganzen eine so milde Beurtheilung erfährt,wenn nicht einerseitsdie ohne schadigende
oder gewinnsüchtigeAbsichtvorgebrachten Lügen die Mehrzahl bildeten, undandererseits
ein Gebiet bestände, wo die Lüge berechtigt, und ein anderes, wolle Demgstsns
conventionell üblich ist. Dadurch kommt es, daß über der Unschädlichkeitder Luge
im eonereten Falle ihre allgemeine Schädlichkeitin Untergrabung des Vertrauens
übersehen wird! und daß bei dem Mangel principieller Unterscheidungsmerkmaledie

Grenzen der berechtigten, der geduldeten und der unberechtigten und verwerflichen
Lüge für die allermeisten Menschen unklar in einander schwimmen.

Das Gebiet der zwecklosen und anscheinend gleichgültigenLüge ist darum so
bedenklich und gefahrdrohend für die Sittlichkeit, weil es einerseits die Gewöhnung
und Erziehung zur habituellen Lügenhaftigkeitmit sichführt und andererseits das Ver-

trauen zu der Wahrhaftigkeit nicht nur dieses Menschen zerstört,sondern auch dasjenige
zu der Wahrhaftigkeit der Menschen im Allgemeinen herabstimmt. Wer schon ohne
greifbaren Zweckzum-Lügnergeneigt ist, von dem erwartet man nicht mit Unrecht, daß
er uns erst recht belügenwird, wenn wichtigeInteressen für ihn auf dem Spiele stehen;
es gilt hier die Moral der Fabel:

»Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht
Und wenn er auch die Wahrheit spricht.«

Die Vertrauensseligkeit, mit der die Jugend ins Leben tritt, verliert sich init jedem
Jahrzent mehr und mehr, und weicht endlich dem Mißtraiieii des Alters, blos weil man

immerfort überwiegendeErfahrungen über die Lügenhaftigkeit und Falschheit der
Menschen macht, und diese beständig von dem Vertrauen gegen den Durchschnitt der
Menschen etwas abnagen.

Nun ist aber klar, daß ein sittlicher Verkehr nur auf der Basis des Vertrauens,
auf der des gegenseitigenMißtrauens aber höchstensnoch ein rechtlicher Verkehr der

Menschenunter einander möglichist, und darum ist es von der höchsten Wichtigkeit
fur das sittliche Leben der Gesellschaft, das Niveau der allgemeinen
Wahrhaftigkeit und Treue zu steigern, damit das von der Jugend ins Leben

mitgebrachteVertrauen möglichstungeschmälertbis ins höhereAlter vorhalte.
Diese Steigerung des Niveaus der Wahrhaftigkeit kann aber wieder nur dadurch

bewirkt werden, daß die Menschensichnicht blos der schädlichenund gewinnsüchtigen,
sondern auchder zwecklosenund anscheinendunschädlichenLügen aus das Sorgfältigste
enthalten und ihren Wahrheitssinn durch ausschließlich wahrhaftes Handeln und

Reden üben und stärken, den Hang zu Lüge und Verstellung aber ungeübt ver-

kümmern lassen.
DieLüge, soweit sie unmittelbar unschädlichist, hört nur in dein einen Fall auf

Verwerfllchzu sein, sobald kein Vertrauen mehr durch dieselbe getäuschtwird, und dies

kannals Probe dafür gelten, daß die Verwerflichkeitder Lüge als solcheallein durch die«
Tauschungdes Vertrauens begründetwerden kann. In zwei Fällen ist man aber be-

rechtlgt Pomusszetzen,daß die gemachte Aussage Von dem Hörenden selbst nicht als

Wahrheit angesehenwerde: erstens, wo es sich unmißverständlichum einen Scherz
handelt, und zweitens, wo die Forderung, die Wahrheit zu sagen, uiiberechtigt, also der
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Glaube an ihre Erfüllung absurd wäre. Die Scherzlüge, soweit dieselbe jedemMiß-
verständnißim Sinne des Ernstes entrückt ist, verbieten wollen, kann nur ein pedantischer
Rigorismus, der den Grund der Verwerflichkeit der Lüge im Allgemeinen und seinen
Fortfall beim Scherz gänzlichverkennt; die Scherzlügeist deshalb völlig unschuldig,
weil und insofern durch sie Niemand getäuschtwird, oder doch die Aufklärung der

Täuschungaufdem Fuße folgt, und sie wird in diesemSinne auch von allen vernünftigen
Menschen als unverfänglichangesehen. Sie aus dem Leben verbannen, hießeden Scherz
eines seiner wirksamstenMittel zur Erheiterung des ohnehinso ernsten Lebens berauben. —

Der andere Fall der berechtigten Lüge ist im Gegensatzzur Scherzlügeals Noth w ehrlüg e

zu bezeichnen. Wenn Jemand sich unbesugter Weise in mein Grundstückeindrängenund

der mündlichenAufforderung nicht weichen will, so werfe ich ihn mit Gewalt hinaus,
und er hat es sichselbst zuzuschreiben, wenn er blaueFlecke davon mitnimmt; ebenso,
wenn Jemand mich mit zudringlichenFragen belästigtund sichunbefugter Weise in meine

privaten Angelegenheiten einzudrängen sucht, «soübe ich nur mein geistiges Hausrecht,
wenn ich den unzarten oder unverschämtenEindringling ebenfalls hinauswerfe. Gelingt
dies nicht durch rechtzeitiges Schließender Thür, und ist die Sachlage der Art, daß nur

die Lüge mich davor schützenkann, daß der Zudringliche eine mir selbst oder einem

Dritten nachtheiligeKenntnißals Beute seines geistigenEiubruchs mitnimmt, so bin ich
moralisch berechtigt, dem Geheimnißeines Dritten gegenübersogar verpflichtet,
ihn zu belügen, und er hat es allein sichselbstzuzuschreiben,wenn er dumm genug ist,
einer durch seine Unverschämtheitprovocirten falschen Aussage Glauben zu schenken.
Die Berechtigung der Nothwehrlüge hat Schopenhauer richtig erfaßt und dargestellt
(Grundprobl. d. Eth. 2. Aufl. S. 222—225) und vor der Verwechselung derselben mit
der ,,Nothlüge«mit Recht gewarnt. Die Nothlüge nimmt nämlichkeine Rücksichtauf die

Berechtigung des Fragenden zu seiner Frage, auf deren Mangel allein die Nothwehr-
lüge sichstützt;die Nothlüge stütztsichvielmehr ausschließlichauf den Schaden, der aus

dem Wahrheitsagen in dem concreten Falle für den Wahrhaftigen hervorgehen würde,
während er durch die Lüge diesem Schaden entgeht. Die Vertheidiger der Nothlüge
verkennen aber, daß durch das Belügen eines zur Erforschung der Wahrheit Berechtigten
eine Täuschung des Vertrauens und eine Herabminderung der Vertrauenswürdigkeit
stattfindet, die in ihren direkten und indirekten Folgen einen weit schwereren Nachtheil
im Gefolge hat, als der aus der Wahrhaftigkeit entspringende gewesenwäre. Allerdings
hat die Berechtigung zur Frage ihre Grade, und geht stufenweise aus der höchstenBe-

rechtigung eines intimen Vertrauensverhältnisseszu einer blos fälschlichvom Fragenden
angemaßten Befugniß über; in demselbenSinne findet auch ein schrittweiser Ueber-

gang von der verwerflichenNothlügezur berechtigenNothwehrlügestatt.

Von ganz erheblichemNachtheil für die Wahrhaftigkeit der Individuen ist aber die

Gewöhnung an die eonventionelle Lügenhaftigkeit des gesellschaftlichen
Verkehrs.

«

Es beginnt dieses Gebiet allerdings mit solchenLügen, deren Unwahrheit man sich
beim Gebrauch beständig vor Augen hält; es steigt aber von diesen in unmerklichen
Uebergängen zu solchen Lügen empor, durch die man wirklich Andere zu täuschensucht.
Unser ganzer geselliger Verkehr ist auf die Schmeichelei der Phrase gestellt; jeder, der

nicht als Sonderling abstoßen, sondern in der Gesellschaft verkehren will, sieht sich
genöthigt, diese offenkundigeHeuchelei mitzumachen. Man könnte nun freilich glauben,
daß eben weil die Unwahrheit offenkundig ist, diese eonventionellen Lügen als ebenso
unschuldig gelten könnten, wie die Scherzlügez aber dem ist schon deshalb nicht-so, weil
man bei der eonventionellen Lüge die zweite mitbegeht, so zu thun, als ob man daran

glaubte, daß der Andere sichtäuschenläßt. Jn der That läuft auch ein gewisser Grad
von Täuschung dabei mit unter; denn obwohl Jeder im Allgemeinen von der Lügen-
l)aftigkeit der gesellschaftlichenPhraseologie völlig überzeugt ist, so spielt ihm doch die

Eigenliebe und Eitelkeit den bösen Streich, daß er von dieser allgemeinen Ueberzeugung
bis zu einem gewissenGrade eine Ausnahme gelten läßt, sobald diese Phrasen auf ihn
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selbt an ewendet werden. Schon wenn ein Fremder es sichzur Ehre rechnet,ihm
vorgxtstelltgzu werden, oder sich glücklich schätzt,ihn kennenzu lernen, ilvirdd

er

ålese
Redensarten für relativ wahrhafter zu halten geneigt sem- als Wenn er b

VsdLåHd
or-

stellungdieses Fremden vor einem Dritten beiwohnte; wennaber gar Frauen UU a

cheIdI
ihre Begrüßung unter den rührendstenZärtlichkeitsversicherungen,Umarmungenulns
Küssen vollziehen, so ist kaum zu glauben, daß diese VerstellungvollipgeindrueksV

bleiben sollte. Jüngere Mädchen besonders lassen sichnicht traumen, WI·eglng sIeoft
von Denjenigen bekrittelt, verspottet und

verlkäumdet
werden, welche IhUeU Mlt der

eonventionellen Lü e we terlicher Zärtlichkeit egegnen. »
· »

Man kann uäsexkgcinzengeselligen Verkehr, wenigstens so weit das weibliche
Geschlecht in demselben tonangebend ist, als eine künstlichorganisirteSchmelchelFF
Verficherungsanstaltauf Gegenseitigkeitbezeichnen. Denn in der That ist das·gefelxlge
Leben auch unserer höherenStände so hohl und gehaltlos, daß es unbegreiflichware-

Weshalbdie Menschen fortführen sichden damit verbundenen Zwang aufzuerlegen, wenn

Mcht der Umstand eine Erklärung böte, daß die geselligeUnterhaltung (abgesehenfvon

dem geweinsamenSkandalisiren über Abwesende) wesentlich auf gegenseitigegröbere
VderselllereSchmeicheleihinausläuft, also der Eigenliebe oder Eitelkeit eine gewisse
Befriedigunggewährt. Daß aber die Eitelkeit bei diesem Treiben wirklich ihre Rechnung
findet- ist der schlagendste Beweis dafür, daß die eonventionellen Lügen der gesellschaft-
lichen Phraseologie von dem Geschmeicheltenselbst keineswegs durchweg als Unwahrheit
aufgenommen werden, und hiermit ist dargethan, daß bei diesen eonventionellen Lügen
die Bedingung unersüllt bleibt, unter der allein die Lüge unschuldig ist, die Bedingung
nämlich, daß Niemand durch die Lüge getäuschtwird. Die durchgängigeHeuchelei des

gesellschaftlichenLebens dagegen ist nicht blos als Lüge an und für sich verwerflich,
sondern sie ist es doppelt, weil jene allgemeine Eitelkeitsversicherungauf Gegenseitigkeit
der widerlicheDünger ist, der die Eitelkeit der Menschen immer geiler ins Kraut schießen
läßt. Darum ist jede Reform in den Formen unseres geselligen Verkehrs von sittlicher
Bedeutung, welcheeine Phrase aus der Welt schafft und das Benehmen zur Gradheit
und Wahrhaftigkeit zurückführt,und ist auch der kleinste Schritt in dieser Hinsichtwill-
kommen zu heißen (z. B. die in den letztenJahrzehnten durchgedrungeneBeseitigung
der PrädikateWohlgeboren und Hochwohlgeboreiiund der Versicherungendes Gehorsams
und der Verehrung bei der Unterschrift eines Briefes).
Daß aber ein edler Anstand, verbunden mit echtemZartgefühl,sehr wohl ohne Lüge

undHeucheleimöglichist, und daß die Ausmerzung der Lügenhaftigkeitaus der Gesellig-
keIt sehr wohl ohne Rückfall in Rohheit und Plumpheit vor sichgehen kann, bedarf wohl
kaum des Beweises. Dem Deutschen liegt ohnehin jene Phraseologie und Heuchelei ferner
als den Franzosen, der in ihr sein Lebenselemeiit findet. Bei uns ist diese gesellige
Gleißnereiwesentlichein Rest wälscherUnsitte, die durch die Nachäffereides Französi-
schen in den beiden letzten Jahrhunderten bei uns eingedrungen ist. Der Theil der

Gesellschaft, der sie aufrecht erhält, ist das weibliche Geschlecht, das bekanntlich zum
französischenNationalcharakter eine gewisse Wahlverwandschaft hat, weil es die Eitelkeit
und die Neigung zu Verstellung und zum Komödiespielenmit ihm theilt. Beide Charakter-
anlageii finden aber bei Aufrechterhaltung der allgemeinen Komödie der Gesell-
schaft ihre Rechnung, und darum zeigt sichauch, daß in Deutschland ein ganz anderer,
natürlichererund wahrhafterer Ton der Unterhaltung angeschlagenwird, sobald nur

Männer unter sich sind, als wenn beide Geschlechtergemischtsind. Jn Frankreich da-

gegen«ist der männlicheTheil der Gesellschaftfast ebenso lebhaft und passionirt, wie der

weibliche,an der allgemeinen Schmeicheleiversicherungaus Gegenseitigkeitbetheiligt, und
die Virtuosität,womit dort diesegegenseitigeKitzelungder Eitelkeit eultivirt wird, macht
dem Franzosensein Vaterland doppelt theuer, weil er diesen seinen höchstenLebensgenuß.

Vermlßt-wenn er in ein Land kommt, wo die Männer ihm keine, oder gar plumpe
(d. h. ihm keine Illusion der Wahrheit erweckende)Schmeicheleiensagen. Für die deutsche
Cultiir ist die Rückkehrder Frauen von der eonventionellen Heucheleizu größererWahr-
haftigkeitund Natürlichkeitgeradezu eine Leb ensfrage geworden, denn da die Männer-
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welt sichmehr und mehr von dieser französirendenSalonkomödie abgestoßeufühlt, so
droht der schonjetzt zwischenbeiden Geschlechternklaffende gesellschaftlicheRiß eine unheil-
volle Trennung herbeizuführen,wenn die Frauenwelt nicht auch die Wiederentfremdung
von wälscherSitte mitmacht. Grade die Männer von besseremGehalt werden gezwungen
aus dem Salon in die Kneipe zu flüchten,ein Tausch, der zum System erhoben, nicht
minder von nachtheiligen Folgen für die Cultur unseres Volkes sein würde.

Zu der conventionellen Lüge der gesellschaftlichenHeuchelei kommt ferner die der

kirchlichen und politischen Heucheleihinzu, Um den Wahrheitssinn des Einzelnen durch
den Anblick eines allgemein gebilligten Lug- und Trugsystems und eine starkeNöthigung
zur activen Theilnahme an demselben zu untergraben. Wenn die Heucheleides gefelligen
Verkehrs noch Vertheidiger finden konnte, welche ihr einen unschuldigen Charakter zu
vindiciren suchten, so ist dies bei der kirchlichenund politischenHeuchelei nicht mehr
möglich; hier bleibt nur noch die Wahl, entweder die Existenz der sogleichnäher zu

bezeichnendenZustände zu leugnen, indem man den Kopf unter den Flügel steckt, oder
aber die Lügenhaftigkeitunserer kirchlichenund politischenZuständedurchOpportunitäts-
gründe zu rechtfertigen.

Jn kirchlicher Hinsicht befinden wir uns in einer noch weit heftigeren und
radicaleren Gährungsperiode,als das Reformationszeitalter war; die überlieferten
Formen des Kirchenthums prallen mit den entgegengesetztenTendenzen der neueren

Staats- und Gesellschaftsentwickelungzu einem erbitterten Kampfe zusammen, und die

bisher benütztendogmatischenGefäßefür den Inhalt des religiösenBewußtseinswollen

sich mit dem wissenschaftlichenBewußtsein der Gegenwart nicht mehr vertragen, ohne
daß vorläufig abzusehenwäre, woher die neuen Fässer genommen werden sollten, in die
der neue Wein gefüllt werden könnte. Die Wirkungssphäreder Kirche wird durch Staat

und Gesellschaft immer mehr beschränkt,die bisherigen Dogmen dem Fortschritt des

wissenschaftlichenBewußtseins gegenüber immer unmöglicher.So dringt ein doppelter
Zwiespalt in jede Hütte und jeden Palast; mit tausend sichtbaren und unsichtbaren Armen

sucht das Hergebrachte den Menschen in seinem Kreise festzuhalten, aber durch tausendmal
tausend Kanäle sickert das zersetzendeFerment des Fortschritts in alle Fugen des Ge-
bäudes. Selbst die Gläubigsten sind nicht mehr unberührt von der Morgenröthe der

Aufklärung, und der katholischeBauer würde sichsehr wundern, wenn man ihm zeigen
könnte, für wie viele Fragen sein Kopf bereits eine ganz andere Lösungacceptirt hat,
als sie in der Lehre seiner Kirche, der er treu anzuhängenwähnt, vorgeschrieben ist.
Beim städtischenBürger ist die Differenzseines wirklichenGlaubens von der Glaubens-

lehre derjenigen Confession,zu der er nominell gehört,meistens schonfchr erheblich, bei
dem Gebildeten aber besteht ein so schroffer Gegensatz zwischenseiner Weltanschauung
und der Kirchenlehre, daß nur noch ein gewaltsames Verschließender Augen gegen den

Widerspruch, in dem das Leben sichbewegt, möglichist. Dieses gewaltsame Verschließen
der Augen dagegen, daß die ganze Zugehörigkeitzur Kirche thatsächlicheine Lüge ge-
worden ist, ist selbst nur wegen eines erschreckendenMangels an Wahrheitssinn möglich;
denn ein einigermaßenkräftigerWahrheitssinn duldet nicht, daß man auf diese Weise
sich selbst beschwindelt. Bei schärferentwickeltem Verstande ist aber auch das deutliche
Bewußtsein vorhanden, daß die eigenen Ansichten in den mächtigstenund entschiedensten
Punkten im Gegensatz zur Kirche stehen, aber aus äußerenRücksichtenwird nun doch
eine innere Zugehörigkeitzur Kirche erh euchelt. Bald ist es die Rücksichtauf die Eltern
oder auf die Frau Schwiegermutter, oder auf eine Erbtante, bald die Liebe zum ehelichen
Frieden, bald der Zwang des Staatsamtes und seine außerordentlichenAnsprüche,bald
die Furcht, den Kindern durch Ausschließungderselben aus der Kirche ihre künftige
Laufbahn zu erschweren, bald die Absicht, dem Pöbel, für den der kirchlicheSchwindel
nöthigsei, ein gutes Beispiel zu geben, bald endlich(besonders bei Frauen) die Besorgniß,
mit der Kirchlichkeitder Erziehung eines der wirksamstenMittel zur Aufrechterhaltung
der Autorität unter den Kindern einzubüßen,was zu einemFesthalten an den Formen
confessioneller FrömmigkeitAnlaß gibt. Aber alle diese Rücksichtenkönnen die
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Verlo en eit eines ol en Verhaltens nicht entschuldigeU, FM so kagkrdls
es sichHmLasGebiet dfesxheligiöfenBewußtseinshandelt, ModusHochsteUUdHeIlIgste
gepflegt und der edelste und erhabenste Trieb nach Wahrhelt (das MetaphysIfcheVe-

dürsniß)in der lautersten Weise genährtund entwickelt werdensoll. Alle momentanen
Und äußerlichenVortheile, welche durch ein so frivolesSpiel mit dem Allerheiligsten
des Menschenherzenserlangt werden können, verschwinden vor dein Schader Wklchen
die Seele durch diese Schädigungdes Wahrheitssinnes in seiner edelstenGestaltnimmt-
und alle Bequemlichkeiten bei der Erziehung von Völkern undKindernmussen zUPUckJ
treten vor den furchtbaren Folgen, wenn die Völker oder Kinder einesTagesdtlk)111t·ex
kVMMEU·-daß ihre Führer und Erzieher sie auf die frivolste undnicht-swurk31gfteWesse
betrogen haben, wie eine gewisseiiloseAmme, die dem Säugling Opium gibt, um flch
Vor demselben momentaiie Ruhe zu verschaffen. Wenn sie ihre ganze ScheuIFUPEhr-
furcht vor dem Heiligthuin der tiefsten Wahrheit von Denjenigen, denensie Pietat Und

Vertrauenentgegenbrachten, schnödegemißbrauchtsehen, und behufs ihrer bequemeren
GangelUUgauf Dogmen gerichtet sindeii , die dem Leitenden selbst nicht mehr als wahr
gelten, so ist es wahrscheinlich kein Wunder, wenn sie alle Liebe und allen Glaubenan

Wahrheitüberhauptnun auch ihrerseits über Bord werfen, und gleichfalls in srivolem
Cynismus sichder weltlichen Verlogenheit in die Arme stürzen. Die besten und edelsten
Naturen aber werden, wenn sie hinter den ungeheuren an ihnen verübten Betrug
kommen, von einem gerechten und heiligen Zorn über die falschen Vormünder und Er-

zieher entbrennen, die den empfänglichenSinn ihrer Kindheit und Jugend mit Märchen
vollgepfropft haben, von denen sich wieder zu befreien, ein die beste Geisteskraft ver-

zehrendes Ringen erforderlich ist.
Das mögen diejenigen Regierenden und Eltern wohl in Erwägung ziehen, welche

selbst dem Glauben entfremdet und für ihre Person vielleichtschonaußerBeziehung zur
Kirche getreten, doch der Ansicht huldigen, daß für das regierte Volk oder für die zu

erziehenden Kinder die fernere Erziehung in christlicherWeltanschauuiig und christlicher
Frömmigkeitnöthigoder dochnützlichsei!

Die aber blos aus Mangel an Muth oder Initiative im alten Schlendrian bisher
mit sortgeschlendertsind, die mögen sicherschreckendklar machen, welcheine furchtbare
sittliche Verantwortlichkeit sie auf sich nehmen, indem sie ihren Kindern gegenüberauf
dem Gebiete der heiligsten und höchstenWahrheit mit systematischerVerlogenheit ver-

fahren. Jetzt, wo nach Einführung der bürgerlichenCivilstandsregister Niemand mehr
zu Cultushandlungen gezwungen werden kann, ist der äußerlichdeclarirte Austritt aus

der Kirche für alle diejenigen, die in unzurechnungsfähigemAlter (nämlichwährend
ihrer Miiiderjährigkeit,wo sie nicht einmal die kleinste Geldschuldrechtsgültigcontrahireii
konnten) in die Kirche hineingeschmuggelt oder hineingepreßtsind, in der That als

indifferent zu bezeichnen; denn eine solcheäußerlicheUeberftülpungder Confesfionalität
spricht so sehr allen modernen Rechtsbegrifer Hohn und ist in sichso nichtig und ungültig,
daß es in geistiger Beziehung gar keiner formellen Rückgängigmachungeines an und für
sichnichtigen Aktes bedarf. Nur wer im major e nnen Alter durch dauernde Theilnahme
am kirchlichenLeben seine frühereAufnahme in die kirchlicheGemeinschaftnachträglich
ratificirt, nur von dein kann mit Recht die Zugehörigkeitzur Kirche-präsuniirtwerden,
und darum ist eine solche dauernde Theilnahme an Cultushandlungen für jeden, der

innerlich nicht zur Kirche gehört, eine fortgesetzte religiöseHeuchelei, eine Lüge
der verwerflichsten Art, weil eine Verletzung des Wahrheitssinnes auf seinem
edelsten Gebiet.

Nochverwerslicheraber ist es, seine Kinder iin christlichenGlauben und christlicher
Frömmigkeiterziehen zu lassen-k),wenn man selbstsichinnerlich und vielleichtauch schon
äußerlichvom Christenthume abgewendet hat; dieseLüge hat zwar als blose Zulassung

sc) Die Information reiferer Kinder über den V orstellun g s kr e»is des christlichenReligions-
systenis gehörtdagegen nothwendig zur allgemeinen Bildung, ein nicht erbaulicher, sondern rein

lehrhafter Religioiisunterricht ist daher nicht zu entbehren.
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einen mehr passivenCharakter, aber sie ist um so schändlicher,weil sie die anvertrauten

Kinderseelen betrifft, gegen welche die sittliche Verantwortung noch weit ernster und

heiliger genommen werden muß, als die gegen sichselbst.
Nun sehe man sich in der Welt um, wie viel und wie schwer aus Faulheit, Be-

quemlichkeit,Aengstlichkeit, Feigheit, Dummheit und Mangel an Wahrheitssinn gegen

diese sittlichen Grundsätzegesündigtwird, wie die religiöse und kirchlicheHeuchelei in

ihrer activen und passivenGestalt, als Lüge nnd als Zulassung der Lüge, als Verstellung
und als Duldung falscher Schlüsseaus dem stillschweigendenVerhalten gesündigtwird.
Es ist Wohl NichtzU Viel gesagt - Wenn ich behaupte, daß zwei Drittel unserer gebildeten
Männerwelt und ein kleiner Bruchtheil der gebildeten Frauen gegen die Wahrhaftigkeit
auf religiösemGebiet in einer oder mehreren der angeführtenArten verstoßen.Nirgends
aber bewahrheitet sichder Fichte’scheSatz, daß die Feigheit die Mutter der Falschheit ist,
fchlagender, als auf diesem Gebiet, wo als das Hauptmotiv für die meisten der zur Schau
getragenen oder stillschweigendzugelassenenLügendie Feigheit gelten kann, welche sich
fürchtet gegen den mächtigennganz der Eonvenienz zu verstoßen. Auch auf religiös-
kirchlichemGebiete ebenso wie aus gesellschaftlichemist das Resultat unserer Betrachtung
eine abstoßendeVerlogenheit unserer gegenwärtigenZustände; während auf diesem
der Hauptantheil der weiblichenEitelkeit zufiel, sind auf jenem die Männer die Haupt-
träger der Unwahrhaftigkeit, weil der großeConflict des Alten und Neuen sichin ihnen
weit schärferausprägt als in den Frauen, deren Mehrzahl auch in den gebildeten Ständen
gedankenlos am Alten hängt und auch gar nicht die Fähigkeit besitzt,sichdie frag-
lichenWidersprücheklar zu machen oder gar zu einer sicherensubjeetiven Entscheidung
des Conflicts zu gelangen.

Ein drittes Gebiet, wo die-Unwahrhaftigkeit unserer modernen Zustände für den

unbefangenen Beobachter klar zu Tage tritt, ist das politische Leben. Die öffentliche
Seite desselben fällt fast ausschließlichden Männern zu, und das schöneGeschlechtist hier
vorläufig auf die Zwischenactsintrigue hinter den Coulissen beschränkt;die Art, wie

letztere geführtwird, beweist zur Genüge, daß, wenn es den Weibern gelänge, an der

öffentlichenPolitik ihren Antheil zu erhalten, die Verlogenheit der letzteren noch auf
einen ganz anderen Grad steigen würde.

Wer vom doetrinären Standpunkt der preußischenFortschrittspartei, die von der

alleinseligmachendenKraft des Parlamentarismus überzeugtist, oder vom Standpunkt
nationalliberalen Entzückensdarüber, wie wirs so herrlich weit gebracht, meine Be-

merkungen über die Verlogenheit unseres politischen Lebens liest, der wird sichfreilich
verwundert die Augen reiben. Aber gerade der Parlamentarismus mit seiner Jnftallirung
des oratorischen Parteikriegs hat die bisher blos auf dem Felde der äußeren Politik in

der Diplomatie bestehende Verlogenheit auch in die innere Politik übertragen, und der

Nationalliberalismus braucht doch nur sich zu vergegenwärtigen,wie sehr es ihm an

Muth fehlt, seinen Uebergang vom abstrakten liberalen Doetrinarismus zu einer ver-

nünftigen realistischenCompromißpolitikossen einzugestehen, und wie sehr er sichgleiß-
nerischbemüht,seine ganz sachgemäßenCompromissenachträglichzu den wahren Forde-
rungen der liberalen Doctriu aufzuputzen.

Wennichdie bodenlose Verlogenheitunserer Tagespresse in allen Partei-
schattirungen erwähne, so brauche ich kaum einen Widerspruch zu gewärtigen, aber

Wenige denken daran, daß diese Verlogenheit der Parteiblätter doch nur ein Ausfluß
von der Verlogenheit der Parteipolitikift, die nur in der Anonymität der Presse
ihren ungenirtesten Tummelplatz hat. Jn der Presse wird nach dem jesuitischenGrund-

satz verfahren: calumniare audacter; semper aliquid haeret. Die Oppositionsparteien
veröffentlichenLügen, um aus der Absassungsform der offieiösenDementis weitere An-

grifsspunkte herauszuinterpretiren; die Regierungspartei läßt Lügen drucken (ba110ns
d’essay), um aus der Aufnahme, welche dieselben bei den anderen Parteien finden, zu

schließen,welche Aufnahme gewisseMaaßregeln finden würden. Jedes Blatt rechnet
auf die rascheVergeßlichkeitseiner Leser, sowie darauf, daß die Mehrzahl derselben nur
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die eine eitun lie t, al o die Frechheit ihrer Lügen nie rechterfahrt.Wer aber viele:

Zeitungeå3verglgeichtkder ssiehtdochbald, daß sie einandernicht viel vorzuzvekfetåhahens
Das Publikum audrerseits hat sichan die Verlogenheit der PresseIVgewohnt-daßThus
ebenso der Unwille, wie dem Zeitungsschreiberdie SchaainUber dleselheabhaU eU

dge-
kommen ist; ja sogar der schlechtereTheil des Publikums istschonfowelt gesunken-UT
er lieber belogensein, als die beliebten SensationsnachrichtenventbehrenwillTkwa
natürlichdie Redaktionen nichtaußerAcht lassen. Diese corrumpirendeWechselwlrUIIS
zwischenPresse und Publikum ist am weitesten in Frankreich gediehen;·aberaklchM
Wien kann man erleben, daß eine Preßproceßjurydie VerleumdungsklageeinesPFIVateg
abweist, weil, wenn solche Empfindlichkeitallgemein würde, die Redaktionenja bal
NichtMehr wissen würden, wie sie es ungestraft anfangen follteU, dem WIeUeV feer
kleer pikante Skandalgeschichtezum Morgenkaffeezu serviren.

»
,

JU der äußeren Politik beginnt die Heuchelei schondamit, daßvon«allenSeiten
der Schein erweckt wird, als ob ein Rechtsverhältnißund sittliche BezithUgender
Staaten zu einander anerkannt und vorausgesetzt würden, währenddoch jeder Staat die
reseryatio mentalis macht, daß er alle Verträge nur solange hält, als es ihm vortheil-
haft·1ft.Letzteres ist auch das allein richtige und allein patriotische Verhalten der
RegIeVUUgen,da zwischen souveränen Staaten nur der Naturzustand, d. h. der Krieg
Allek gegen Alle mit Waffenstillständenaus Opportunitätsrücksichten,besteht.’k)Aber
eben die von der conventionellen diplomatischen Heuchelei erzeugte und von einer irre-

geleiteten öffentlichenMeinung stürmischgeforderte Ficti o n eines gar nicht vorhandene-n
Rechtszustandes wirkt darauf zurück, die internationalen Beziehungen so durch und

durch verlogen zu machen. Jeder Staat sucht seine Zukunftspläne zu verheimlichen und

leugnet sie officiell ab; aber die meisten haben Zukunftspläne, in denen die Erstarkung
der eigenen Macht auf Kostender politischenExistenzanderer Staaten, oder dochwenigstens
auf Kosten ihrer Einheit, ihrer Macht oder ihres Einflusses das Ziel ist. Seitdem die

öffentlicheMeinung politischenEinfluß erlangt hat, bemühensichdie meisten Staaten,
diese öffentlicheMeinung für sich einzunehmen und gegen ihre politischenGegner auf-
zuhetzen, als Mittel hierzu wird die ganze Verlogenheit der Presse in Bewegung gesetzt,
und Meister in diesen Täuschungenist noch immer das Land, dem es in unbegreiflicher
Weise so lange Zeit gelungen ist, die öffentlicheMeinung zu düpiren,und dessenPresse
an Verlogenheitderjenigen der anderen Länder den Rang abgelauer hat. Eine ver-

hFltUIßJnäßigwahrhafte Diplomatie verfolgen kann nur ein Staat, der sichstark genug
fuhlt, jedemfeindlichenAngriff gewachsenzu sein, hinreichend groß und genügsam,um

nachkeiner Gebietsvergrößerungmehr zu verlangen und bescheiden genug, um keine

Praponderanzüber andere Staaten, also auch kein Mitreden in deren inneren Angelegen-
heiten in Anspruchzu nehmen. Jn dieser Lage ist jetzt das deutsche Reich, und darum
kann seine Politik so ehrlichsein im Verhältniß zu der feiner Nachbarem Aber auch die

PreußifchePolitik bis zur Gründung des deutschen Reiches konnte relativ wahrhaft
sein, weil die preußischeRegierung nicht ungeduldig war, sondern die Zeit der Erfüllung
ihrer deutschenMission ruhig abwarten konnte, überzeugt,daß nichts sie mehr in ihrer
Aufgabefördernwürde, als die Fehler ihrer Gegner.

Aehnlichwie die Stellung der Staaten zu einander ist die Stellung der Parteien
zu einander inn erhalb einesStaates. Zwar begründethier die Verfassungnebst den

sie ausbauenden Gesetzeneinen Rechtszustand; aber indem dieser Rechtszustand kein

unabänderlicherist,·sondern durch die politische Macht jederzeit der rechtlichen Modi-
fication fähig ist, wird der Kampf der Parteien zu einem Ringen um die Macht der

Rechtsumgestaltung.Werden durch die bestehendenZuständeder rechtmäßigenModi-
fication der Gesetzeund der Verfassung die Wege versperrt, so bleibt darum eine wesentliche
Machtverschiebungunter den politischenFaktoren dochnicht einflußloszvielmehrsammeln
sichdie umgestaltendenTendenzenunter dem Druck eines starken Widerstandesso lange

»k)Vergl. A. Lasson, »Princip und Zukunft des Völkerrechts«,sowie meine »Ges. Studien
und Aufsätze.«A. Vl.
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auf, bis die Kraft ihrer Spannung den Widerstand übersteigt.Je stärkerdie Spannung
hat anwachsen müssen, ehe sie sichdurch Realisirung ihrer Tendenzen entladen konnte,
desto explosiver wird die endlicheUmgestaltung , desto mehr gleicht die Reform der Revo-
lution. Auf alle Fälle aber stellt sichnach der Katastrophe ein den neuen Machtverhält-
ni sen besser angepaßterGleichgewichtszustand her, der sich als neuer Rechtzustand,
beziehungsweise als abgeänderteVerfassung sixirt.’7)Der Kampf der Parteien dreht
sichalso (mit Ausnahme der parlamentarischen Controle der Verwaltung) ausschließ-
lich um Mach tfragen, nicht um Rechtsfragen, nämlichum die Erlangung der Macht,
den bestehenden Rechtszustand im Sinne der Parteitendenzenzu modificiren. Dieses
so natürlicheund selbstverständlicheSachverhältmßwird aber von den Parteien auf das

Sorgsältigsteverheimlicht und vertuscht. Alle Parteien geben sichvielmehr den Anschein,
nur den bestehenden Rechtszustand aufrechterhalten, gegen Mißdeutungschützen,und

durch bessere Detailbestimmungen oder klarereFassung des Wortlauts interpretiren zu
wollen. Bei dem Streit für oder gegen ein neues Gesetzbemühendie Parteien sich,nach-
zuweisen, daß das fragliche Gesetzdurch die Consequenzen des bestehenden Ver-

fassungs- und Rechtszustandes gefordert oder ausgeschlossensei; in Wahrheit aber kämpfen
sie nur deshalb für oder gegen das Gesetz,weil dessenAnnahme oder Ablehnung eine

ihren Parteizielen entsprechende oder widersprechende Veränderung des Rechts-
zustandes herbeiführenoder abwehren würde. Dabei werden die eigentlichenParteiziele
von denjenigen Parteien, die überhauptklar bestimmte Ziele haben, sorgfältigverheim-
licht, und währendihr ganzes Verhalten zu allen auftauchendenpolitischen Fragen durch
die Beziehung derselben zu diesen letzten Parteizielen bestimmt ist, suchensie statt dieses
wahren Bestimmungsgrundes ihres Verhaltens irgend welche andere vorzuspiegeln,
namentlich solche, die den augenblicklichdie öffentlicheMeinung beherrschendenVor-

urtheilen zu schmeichelngeeignet sind. So sind alle Debatten der Parteien innerhalb
wie außerhalb des Parlaments (ausgenommen diejenigen, welche zur Abklärung der

streitigen Ansichten über technische Fragen dienen) eigentlich leere Spiegelfechtereien,
bei denen die wahren Ziele und Bestimmungsgründeverheimlicht, und durch oratorische
Scheingründe ersetzt werden. So z; B. ist die Linke der meisten Parlamente in

Monarchien republikanisch gesonnen, und beurtheilt alle Fragen darnach, ob sie zur Ver-

breitung der Republik vortheilhaft sind oder nicht«Die Krone aber in solchenLändern
läßt sichoft genug durch die Furcht vor dem Kryptorepublikanismus der Linken bestim-
men, sachlichenFortschritten ihre Zustimmung zu verweigern, blos weil sie dieselben
von der Linken gefordert sieht und deshalb fürchtet,daß dieselben den geheimen anti-

monarchischenTendenzen Vorschubzu leisten geeignet seinmüssen.— Die Regierung ist
ferner oft genug außer Stande, ihr Verhalten in der auswärtigen Politik vor dem

Parlamente zu rechtfertigen, weil sie sich durch ein solches vorzeitiges Aufdecken der

Karten ihr Spiel verderben würde; die Folge davon ist, daß sie sichdurch den Parla-
mentarismus gezwungen sieht, ihr Verhalten mit falschenScheingründenzu vertheidigen.

Die verlogenste aller Parteien ist die ultramontane; denn ihr Parteispiel ist die

absolute Jntoleranz und die Alleinherrschaft der römischenKirche, sie sucht dasselbe
aber dadurch zu fördern, daßsie die Fahne der Freiheit voranträgt, um ihre propagan-
distischenAgitationen von jeder Beschränkungzu entfesseln. Sie nimmt daher die Maske
des Liberalismus vor, benutzt die von der freien Verfassung der modernen Staaten ge-
botenen Handhaben (allgemeines Wahlrecht, freies Vereinsrecht, freie Presse u. s. w.),
trotzdem daß alle diese Institutionen von ihrem unfehlbaren Oberhaupt als Teufelswerk
verflucht sind, und sucht mit Hilfe der politischen Freiheit eine Position zu erobern, von

der aus sie den Fluch der Kirche durch Vernichtung aller dieser Freiheiten vollstrecken
kann. — Verhältnißmäßigam ehrlichstenkann eine Partei austreten, und ihre Tendenzen
enthüllen, deren Ziele theils noch unklar und nebelhaft sind, theils so weit von den be-

stehendenZuständenabliegen, daß eine Verwirklichung derselben entweder erst in einer

nicht abzusehendenZeit, oder aber durch Revolution denkbar ist. Jn dieser Lage befindet

V) Vergl. ,,Lassalle Ueber Verfassungswesen«,eiu VortragBerlin 1862.
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i bei uns die ocialdemokratischePartei; die Neigung derselbenzklkVerlogenhelk Ist

itgidestensebenffogroß als die der übrigenParteien(wie sichan ihrer entstellegdejl
Kritik des Verhaltens der Regierung und der übrigen Parteien zU Ihr zeIgt) UU ske
würde sofort in der nämlichenWeise wie bei den anderenParteien hervortreten, so wie

sie in die Lage käme,ernsthaft an der Verwirklichung ihres Programmes durch Reformen

mitzuwirken. .
.

Die Unwahrhaftigkeitunseres politischenLebens ist nachalledemeine solche,die
weniger den handelnden Persönlichkeitenzur Last zu legen I»st,als sle dlfrfchPnsereIF-
gebenen politischen Zustände bedingt erscheint. Jn der außeren Politikist es le

UNfertigkeit des europäischenStaatenfhstems, das zur Abrundungin großenationalk
geschlosseneund nach keiner Gebietserweiterung mehr lüsterneNationalstaatendrängt,
in der innern Politik ist es die Oeffentlichkeit der Erwägungen uber die zu treffenden
M,aaßregeln,die oratorischen Schaustellungen der Parlamente und das Buhlenum die

Dirne »öffentlicheMeinung«, was die Verlogenheit unserer Zuständeherbeigefuhrthat.
Der Einzelne kann wohl mehr oder minder maaßvoll sein, wenn er einmalan der

Splegelfechtereides parlamentarischen Lebens Theil nimmt, er kann es aber nichtwagen

Wahrhaft zu sein, wenn er nicht unter allgemeiner moralischer Entrüstung vor die Thür
gesetzt werden, oder doch eine höchstgefährlichepolitische Verwirrung anrichten will.
Der Wahrhafte würde das enfaik terrible seiner Partei, oder wenn er keiner Partei
angehört,für alle Parteien sein; er würde seinen Wählern unverständlichbleiben und

keinesfalls von ihnen zum zweiten Mal mit ihrer Vertretung betraut werden. Ein

Mann, der die Fähigkeit zur politischen Wirksamkeit in sich fühlt, hat daher nur die

Wahl, entweder auf die Ausübung dieser Fähigkeitoder bis zu einem gewissen Grade

auf die Wahrhaftigkeit zu verzichten. Würden alle hervorragenden Persönlichkeitensich
aus sittlichenGründen für die erstere Seite der Alternative entscheiden,d. h. sichauf
das Privatleben beschränken,so würden die öffentlichenAngelegenheitenganz und gar
in die HändegewissenloserAbenteurer und eitler Schreier gerathen, und die allgemeine
Wohlfahrt würde schwer unter solchenZuständen leiden, von denen wir einen Vor-

geschmackaus dem politischenLeben Frankreichs seit dem Sturz des zweitenKaiserreiches
gewinnen könnnen. Daher ist Niemandem ein Vorwurf zu machen, der um solches
öffentlichesUnglückabzuwenden, lieber das Opfer bringt, mit der Unwahrhaftigkeit
unseres politischenLebens zu pactiren; nur ist zu fordern, daß er die simulatio auf ein
Minimum zu beschränkensucht und so sehr als möglichbei der (moralischunangreifbaren)
dissjmulatio (Zurückhaltung,Reservirtheit, Verschwiegenheit) stehen bleibt. Unsere poli-
tischenZustände bedingen ein gewisses Maaß von Unwahrhaftigkeit und v erführen
zur Verlogenheit, aber sie zwingen nicht zu demjenigen Grade von Unwahrhaftigkeit
und Verlogenheit, welchen unsere öffentlichenZustände thatsächlichzeigen. Ein guter
Theil derselben kommt immerhin auf die starke Verbreitung des Hanges zur Lüge, welcher
die Betheiligten so leichtzur Ueberschreitungdes nothwenigen Maaßes v erführbar macht.

Die voranstehenden Erwägungen entrollen ein recht trauriges Bild von der Un-

wahrhaftigkeit und durchgängigenVerlogenheit unserer modernen Verhältnisseauf gesell-
schaftlichem,religiös-kirchlichemund politischemGebiet. Indessen ist an. den betreffenden
Stellen darauf hingedeutet worden, daß es Ursachen geschichtlich er (also auchvorüber-
gehender) Art sind, welchedieseVerminderung der Wahrhaftigkeit auf allen Gebieten
des Lebensbewirkt haben. Jn der gesellschaftlichenSphäre ist es das Uebergewichtdes

romanischen,speciell des französischenWesens, und die deutscheNachäffereifremder Sitte

und»Unsitte,welchedurch den staatlichenVerfall Deutschlands im dreißigjährigenKriege
zu einer so bedauerlichenHöhegesteigert wurden, gegen welchesichaber seit den Freiheits-
kriegen Und Uvchmehr seit dem Kriege von 1870,t71 eine entschiedeneReaction bemerkbar

macht. Auf religiös-kirchlichemGebiet ist es der ungeheure Widerstreit zwischendem

religiösenBedürfniß, das gebieterischauf irgend welche Weise Befriedigung erlangt
und der empfundenenUnbrauchbarkeitder überliefertenreligiösenund kirchlichenFormen
für das nioderne Bewußtsein,zwischeneinem unvernünftiggewordenen Conservatismus

16åte
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und einem gefühlsverletzendenRationalismus. Auf politischemGebiet endlich ist es der

Parlamentarismus und Constitutionalismus mit seiner majorisirenden Parteiregierung
und seinem Buhlen um die Gunst der öffentlichenMeinung.— Je mehr in der Gesell-
schastdie asfeetirte französischeEitelkeitständelei wieder durch deutscheNatürlichkeitund

Schlichtheit verdrängt wird, je mehr der Muth einer eigenen religiösenMeinung und

einer privaten Befriedigung des religiösenBedürfnisseswachsen, und die Lösung des

Widerstreites zwischenGefühl und Verstand auf Grund einer tieferen speculativenWelt-

anfchauung sichanbahnen wird, je mehr die Centralregierungender Staaten von Geschäften
entlastet, die aus einem gährendenUebergangsstudium erwachsenenParteiverhältnisse
sichconsolidiren und das parlamentarischeGeschwätzsichdiscreditiren wird, desto mehr
werden unsere öffentlichenZustände an Wahrhaftigkeit und sittlichen Werthe gewinnen,
und von ihrer gegenwärtigenkrankhaften Berlogenheit gesunden. Der Hauptantheil
in der Besserung dieser Zustände wird Aufgabe der Erziehung sein, nämlich eine

Schwächungdes Vorurtheils, daß eine Auflehnunggegen die unberechtigteThrannei der

Convenienz verwerflich oder garunsittlichfei, und eine derartige Stärkung des Wahr-
heitsinns und Lügenabscheusim kindlichenGemüth,daßspäterder ins Leben Tretende sich
mit aller Macht seines Geistes gegen das Mitmachen der conventionellen Lügen empört,
und durch Bespiel und Lehre zu deren Beschränkungauf allen Gebieten mitwirkt.

Eine unerschütterlicheWahrhaftigkeit ist allein chon im Stande, uns vor dem

größerenTheil sittlicherVerirrungen zu schützen.O ne Wahrhaftigkeit hat die Treue
keinen Boden, die Redlichkeitkeinen Standort, der Wahrhafte ist gleichfern von Schmei-
cheleiwie von Verläumdung,von kriechenderDemuth wie von verletzenderUeberhebung,
von klagender Jammerseligkeit wie von Prahlerei, von gleißnerischerFreundlichkeitwie
von hinterlistiger Tücke, von Jntrigue und Kabale wie von Untreue und Verrath, von

Unterschlagung des Anvertrauten wie von Fälschungund Betrug. Durch Wahrhaftig-
keit allein wird jeneObjectivitätder Beurtheilung möglich,auf der allein die Gerechtig-
keit und Billigkeit beruhen kann; wenn diese das Knochengerüst,so kann jene das Mark
in dem Knochengerüstder Sittlichkeit genannt werden. Nur die ftete Uebung in der

Wahrhaftigkeit kann jene schwierigstealler Forderungen des Wahrtsfinnes erfüllen, die

Wahrhaftigkeit gegen sichselbst; und dochist diese grade der unerläßlicheAusgangspunkt
aller sittlichen Selbstzucht, die durch nichts unmerklicher und schlimmer gefährdetwird,
als durch die Hingabe an Selbsttäuschungenüber den eignen Sittlichkeitszustand,über
die in der eignen Seele wirksamenTriebfedern, und über die wahren Motive des Wollens
und des Handelns.
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Robert Damcrlingals Komancicn

Gedanken über dessen ,,Aspasia«

Von

S. Heller.

Ein unheimliches Frösteln zieht durch den deutschenDichterwald, daß dem harm-
losen, reiselustigen Wanderer angst und bange dabei zu Muthe wird. Noch immer lassen
die besiederten Sänger sich vernehmen und mehr vielleicht als jemals; aber kein

schmetterndes Lied, kein schmelzender Ton dringt aus den zarten Kehlen, man hört nur

jene schrillen, abgebrochenen Pfisse beim Ein- und Ausfliegen, es ist vorsorgliche
Geschäftigkeitum das kleine Nest, um die liebe Brut, was man allenthalben bemerkt,
nicht heiterer Vogelsang in lauer Lenzeslusts.Aus den dichtenGebüschen,woher einst
im Morgenscheinund Mondenglanz ihre süßenWeisen ertönten, sind die Nachtigallen
ausgeflogen — vor Schreckenwohl, denn aus den halbdurchbrochenenEierchen, aus
denen sie so lange gesessen,in der guten Meinung, daßsie die ihrigen seien, gucken gar
sürwitzigganz allerliebste Kuckuksschnäbelchenhervor und Papachen ist nicht weit und

bringt reichlichesFutter, und bald werden Amseln und Stieglitze und was sonst den

herrlichen deutschenDichterwald belebt, aus denselbenGründen verschwunden sein und
die Kuckuke werden den Frühling verkünden,aber es wird keiner kommen und die ganze
deutschePoesie wird des Kuckuks geworden sein. Aber dieseFarbenprachtl Dieses Glitzern
und Gleißenl Dieses fröhlicheKnallen der Büchsenbeim fröhlichenJagen, ist denn das

nichts? Ach,diesesgrelle Farbengemisch ist des Herbstes buntes Kleid, dies untrügliche
Zeichen des allmäligenAbsterbens der Triebkrast in der Natur; der weiche Teppich, auf
den du trittst, ist nicht frischer Rasen, sondern welkes, abgesallenes Laub; mitten durch
dieses Glitzern und Gleißen siehst du die feinen weißenFäden ziehen, den zudringlichen
Altweibersommer, den Vorboten der regelrecht krystallisirten, alles Leben ertödtenden

Schneeflocken. Und sieh einmal dort die Männer, die des edeln Waidwerks pflegen, wie

verstohlen sie im Gestrüppe kauern! Himmel, was für confiscirte Gesichter! Wild-

schützensinds, die nichts von einer Schonzeit, nichts von echterJagdsreude wissen;bittere
Armuth hat sie aus ihren niedrigen Hütten ausgescheucht,um hier ein Häslein, dort,
wenn es gut geht, einen Rehbockzu erlegen, keine Trophäenbringen sie heim, sondern
einen saftigen Braten oder das Geld, den halben Preis, um den sie ihre Beute ver-

schachertbeiirgend einem Gastwirth, der gute Geschäftedamit macht. Und wehe dem

herrfchflftltchenJäger, wenn die verwegenen Gesellen ihm etwa begegnen, sie hassen
den wirklichenForstmann und jagen ihm ohne Gnade und Barmherzigkeit die Kugel
mitten durch’sHerz.

Dochwäredieser Zustand noch lange der schlimmstenicht, denn andre Zeiten, andre

Vögel! und wie jene müssenauch diese kommen. Das Gesährlicheim gegenwärtigen
Zustandedieses unsres Zauberwaldes ist, daß die Sänger selbst dieseMetamorphose in

sicherleben, daßsast jeder von ihnen mit der Lyrikanfängt,sichdann aufdas Epos wirst,
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es mit dem Drama versucht und nach allerlei muntern oder verzweifelten Kreuz- und

Quer-Sprüngen auf den mannigfaltigsten Grenz- und Zwischengebietenvon Poesie und

Prosa endlich mit beneidenswerth resoluter Energie ganz und gar derRomanschreiberei
und den Leihbibliothekenverfällt. Nun ist der Romanals Kunstgattung gewißsehr hoch zu
halten, nicht als modernes Epos wie unsre unverbesserlichenRomanschmierer uns so
gern glauben lassenmöchten,sondern als der Triumph echter Künstlerschaftüber den

sprödestenund widerstrebenstenStoff, über das Treiben und Weben der Gegenwart
oder doch der gemeinen Wirklichkeit.Allein das fabrikmäßigeLiefern der Romane, wie

es gewisse Druckerpressen in Leipzig und Stuttgart mit staunenswerther Systematik
betreiben, macht aus dem vielleicht schwierigsten dichterischenProbleme ein geradezu
verächtlichesHandwerk. Es ist Pflicht der Kritik zu warnen, so lange Warnung noch
fruchten kann und bei solchen, die der Warnung bedürfen,und diese beiden Fälle treffen
bei Hamerling zusammen.

Als er noch sann und minnte, als er das Schwanenlied der Romantik sang, durfte
man sich aufrichtig über sein schönesTalent freuen, sanfteEmpfindungenin anmuthigster
Form darzustellen. GlücklicheBilder, helle Phantasie und ein oft perlender Wohllaut
zeichnendiese seine Gedichteaus, kein Flug in’s Erhabene und Grenzenlofe,keine Tragik
der Gedanken und Gefühle,sondern überall die holde Schranke formenreiner Schönheit,
ein Schwelgen in den verschwenderischausgegossenenReizen des südlichenHimmels an

der Adria, keine Kraft, aber ausnehmende Feinfühligkeitdes Ausdrucks wie des

Gemüthes.Da führtenihn seineBeschäftigungenals Gymnasial-Lehrerauf einen Stoff,
dem seine zartbefaitete Seele nicht gewachsenwar, auf den Nero. Zu den Zeiten Lessing’s
oder Goethe’sund selbst noch in den 40er Jahren wäre sein »Ahasverus in Rom« auf

.
den allgemeinen Widerstand eines soliden und geläuterten Geschmackesgestoßen;in
unsern Tagen erschiendas Sujet zeitgemäßund überraschtezugleichdurch eine virtuose
Technik der Schilderung, welche immer besticht und von den Meisten für das Wesentliche
eines erzählendenGedichtes gehalten wird. Dem Einsichtigern konnte nicht entgehen, daß
hier ein Rückschrittvorlag, daß Hamerling seine Begabung forcirt hatte, daß das

einzige Kennzeichen aller wahren Poesie, das feelifche Element fehlte, daß diese wüste
Anhäufung von Gräueln, dieses Beschreiben des Unbeschreiblichen, dieses Ausdrücken des

Pinsels auf die Leinwand, alles eher als das Gepräge eines Kunstwerkes an sich trug.
Jn Norddeutschland schütteltedie bedächtigereKritik denn doch ein wenig den Kopf,
dieses ewige Bildern und Schildern erschieneinigermaßenverdächtig.Die Süddeutschen
dagegen glaubten alles Ernstes einen neuen Klassikerentdeckt zu haben, ja ein Kritiker
entblödete sichnicht, Hamerling mit keinem Geringern als mit Goethe auf gleicheHöhe
zu stellen. .

Hamerling hätte ein Gott sein müssen,um« von so viel Schmeichlerstimmen nicht
berückt zu werden; übrigens verschmähenauch die Götter keine Huldigungen und wäre

es auch nur Rauch und Fettdampf, wenn es nur ad mojorem gloriam geschieht. Sein

zweites Epos »derKönig von Sion« bewies indeß gleich,daß auch nicht ein Tropfen
Goethe’schenWesens in Hamerling’s Adern floß. Jch kenne dieseGesängenur in der

ersten Ausgabe, bin aber, obwohl Hamerling seine neuen Ausgaben ,,verbesserte«zu

nennen beliebt, fest überzeugt,daß an einem poetifchenWerke nichts weiter zu verbessern
ift, da der erste glücklicheoder unglücklicheWurf ein und für allemal entscheidendbleibt.

Goethe ging darin so weit, einen ihm nachgewiesenenSiebenfüßler in·Hermannund

Dorothea nicht zu ändern; eigentlich verbessern läßt sich an einem Gedichte, das dem

Herzen entstammt, so wenig, als eine Grundeigenschaft einer geometrischenFigur durch
eine andere ersetzen. So ist es denn gewißUchhHamerling nichtgelungen, aus dem Karten-
und Opernkönig,zu dem er seinen Schneidergesellen Jan von Leyden gemacht, einen

Helden zu drechseln, denn für einen lebenskräftigenBankert giebt es eine Postlegiti-
mation durch die Ehe, und so sind alle Wildlinge, mächtigerGenien: die Moor, die

Götz, die Faust späterals klassischeSchöpfungenanerkannt worden; was aber unfähig
zu athmen auf die Welt kommt, dem helfen die kostbarsten Purpurwindeln, in die es

etwa gewickeltwird, nicht zur Daseinsberechtigung. Auch diese Verirrung Hamerling’s
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fand jedochvielen Beifall, und abermals darf man sichstichtWundern- Wenn der Ver-

fasser sich von jetzt an ermuthigt fühlte,jeden Einfall, jeden Halbgedansen·raschzum

Eigenthum der deutschenLefewelt zu machen, sodaßder ,,Teut«und »diesieben Tod-
sünden«,zwei ganz insipide Sachen, nicht nur erschienen,sondern mituntergar als kleine

Meisterwerkeangepriesen wurden. Bei der ganz verunglücktenTragödie«,,Danto«nund

Robespierre«mußteman freilich in hohemGrade ftutzen,denn hier zeigtesichauf einmal,
daßHamerling bereits der einfachste Sinn für die Form vollständigabhanden ge-

kommen war.
·

Und nun hat er den folgenschwersten,den verhängnißvollftenFehler begangen, in

den ein Schriftsteller verfallen kann, er hat sich vom bösenFeinde Reclame ausfder
sichernBerfchanzung feines engbegrenztem aber auf diesem kleinen Felde zuverlässigen
Talentes auf das unübersehbare,flache Gebiet des Romans hinauslocken lassen, wo selbst
Lorbeeren zu ernten in den seltensten Fällen rühmlich,eine Niederlage zu erleiden für
einen Autor von Namen jederzeit gefährlichist. Alle großenRomanciers und Novelliften
nämlichsind ohne Ausnahmen nur dies gewesenoder haben doch mit Anderem kein Glück

gemacht. Wer kennt die ,,Numancia«? Wer die ,,Fiammetta«?Wer die ,,Adelchi«?
Aber der Don Quijote, das Deeamcron, die ,,Pr0messi sposj« haben die Namen des

Cervantes, des Boccaccio, des Manzoni unsterblich gemacht. Walter Scott und Dickens
hielten sichfast ausschließlichan ihr eigenstes Fach, so auch die ältern englischenRoman-
dichter. Schiller wußte ganz wohl, was er that, als er den Geisterseher liegen ließ, und
Alles in Allem genommen hätten der Meister und die Wahlverwandtschaften allein
Goethe’sNamen nicht durch die Jahrhunderte getragen. Jede Kunst will eben frisch
geübtsein und nichts ist falscher, als die allgemeine Meinung, daß der bloßerasche Ein-
fall genüge, um ein bedeutendes Dichterwerk zu schaffen. Ferner fordert der Roman
tiefe Kenntniß des Lebens und der Dinge. Die Deutschenhaben das ziemlichregelmäßig
verkannt und gleichder Beginn des deutschenRomans weist hierin genug Fehlgriffe auf.
Zefen z. B. der ehrlicheSprachreiniger aus dem 17. Jahrhundert, schriebeine asiatische
Banise und eine adriatische Rosamund, als seien es ferne Zeiten und Welttheilennd

nicht unsere nächstenVerhältnisse,die der Roman darzustellen hat. Erst der Simpli-
cissimusbewies uns, wie ein Roman aussehenmüsse,um lesbar zu sein und ich meine,
GrimmelshausensWerk kann man noch heute mit großemInteresse, ja mit Spannung
genießen;Hamerling aber hat drei Jahre an einem dreibändigenWerke gearbeitet, das
vor einem Monate bei J. F. Richter in Hamburg erschien, leider aber in Graz recht arm-

selig gedruckt und ausgestattet wurde und das den Titel führt: ,,Aspasia«,ein Künstler-
und Liebesroman aus Alt-Hellas, ein eben so seltsamer als ungeschickterTitel!

Ein Philologen-Roman also und überdies einer, an dem die Philologen vielleicht
ebensovielauszusetzenhaben als der unparteiische Kunstrichterl dieser dringt vor Allem

auf Erfindung, auf strenge Charakteristik, auf eine ereignißreichespannende Handlung,
auf eine lebensvolle hinreißendeErzählung. Nun aber ist die Erfindung der Aspafia in
der Hauptsache gleich Null, in den episodischenZugaben von einer Unbedeutendheit, um

nicht zu sagen von einer Trivialität, die unglaublich klingt. Hamerling macht z. B. selbst
darauf aufmerksam, daß er den Hergang der See-Schlacht bei Tagria aus Eigenein
geliefert habe, um den Perikles sichfeinem Charakter gemäßbethätigenzu lassen. Man

lese nur das betreffendeCapitel nach. Es ist eine CorrespondenzzwischenPerikles und

Aspafia von einer Trockenheitund Dürftigkeit,die selbstin unsern Tagen ein Beispiel
suchen. Oder die Reise dieser Beiden durch Griechenland. Himmel! welch’ein Aufwand
von Landschaftsbildern,kleinen Abenteuern und Begegnungen, Festen und Spielen, die

auch nicht das Mindeste zum Fortschritte der Handlung beitragen. Doch auf Ehre! da

hätte ich bald vergessen, wie es die Pflicht eines gewissenhaftenBerichterstatters ist, die

Handlung dochwenigstens in den allgemeinstenUmrissen zu skizziren. Aberauf Ehre! es

gibt nichts zu skizziren,weil nichts von einer Handlung zu verspürenist.«DaßPerikles
die Aspafialiebte, darüber seine Gemahlin Telesippe, welcheihmzweiKinder geschenkt
hatte, verließ,daß er glänzendeGesellschaftim Hause hielt, seinezweite Gemahlin auf
dem Areopag gegen die Anklage der Gottlosigkeit zu vertheidigen hatte, daß er hohen
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Kunstsinn besaß und Aspasia viel Liebenswürdigkeit,mit einem Worte, daß Perikles
Perikles und Aspasia Aspasia war, das Weißjeder Gymnasiastund all’ das anektoden-

hafte Geschwätz,das er in der Schulbank anhörenmußte, findet er mit Verdruß hier
getreulich abermals ausgetischt.

Und da kommt nun der Philologe(so der rechte Philologe, nicht ein österreichischer
Gymnasial-Professor, sondern der seine Alten mit Geist und Herz wie einen Liebes-

srühling in sichgesogen)und findet sichauf das Grausamsteenttäuscht.Wer eine wirklich
klassischeBildung besitzt, der weiß längst,daßan· dem Gerede von der HetäreAspasia
nicht ein wahres Wort ist. Dieses hochfinnigeWeib,von dem ein Sokrates lernte, das

ein Perikles an seinem häuslichenHerdewalten ließ, das trotz der giftigen Pfeile des

bösenLeumunds, dessen sie bei den Zeitgenossenund insbesondere bei den Komikern

genoß,noch länger als ein halbes Jahrtausend nach ihrem Tode groß und herrlich bei
dem von Hamerling sonst tüchtigausgenütztenPlutarchdasteht, zu einer Dirne herab-
zuwürdigen,die von Milet hergelaufen kommt,allerlei zweideutigeAbenteuer erlebt, wie
eine Münze von Hand zu Hand geht — gleichviel ob sie dabei die Vergoldung abstreift
oder nicht —- in Athen Modell steht und die Bekanntschaft des Perikles macht und fort-
setzt in einer Weise, die uns die Schamröthein’s Gesichttreibt! Keine Lockung läßt sie
unversucht, als Knabe verkleidet geht sie mit dem zwiebelköpfigenDonnerer durch die

StraßenAthens, beglücktihn in Pansgrotten, seiert beim frommen Sophokles die sreiesten
Orgien mit ihm-s, dringt sogar in dieser Maske in das Haus des Geliebten, um dessen
ehelichesWeib zu narren und zu ässen,treibt, da bei der buhlerischenTheodota Perikles
Feuer zu sangen droht, noch ärgere Buhlerkünsteals diese Metze gemeinsten Schlages,
ruht nicht, bis ssiedieselbe ausgestochen und in ihrer Vaterstadt Milet dem Beherrscher
Griechenlands ihre Gewandtheit in Anwendung der verlockendstenaphrodisischenReiz-
mittel so unwidersprechlichdargethan hat, daß endlich Telesippe ihr weichenmuß. Und

nicht Gemüth,nicht Seele hat dieses Weib, eine epikureisch-ästhetischeFaullenzerei, ein

dilettantisch geistreiches Lotterleben führt sie im Haufe des Perikles ein, beschwatztden

Gemahl, ihr zu erlauben, wieder einem KünstlerModell zu stehen, beschwatzteben diesen
Künstler und andere, nicht das Erhabene und edel Menschliche,sondern das Hübscheund

galant Zierliche in ihren Statuen zu verewigen, und damit werden Seiten, Bogen,
Capitel, ja Bände verschrieben in verwunderlicher, plauderhafter Langathmigkeit, im

Style der platonischen Dialoge, von deren bezaubernder Süßigkeit und anmuthiger
Lieblichkeit,von deren ost so ergreifender Kraft und großartigemTiefsinn sichhier auch
nicht die Spur findet. Und diese Aspasia sollen wir bedeutend finden, für dieses kokett

intrigante Wesen Theilnahme fühlen.Den abgeschmacktenWitzund die insame Verläum-
dung irgend eines antiken Komöden,daßPerikles die Chrhfilla (zuDeutsch-etwa:Mamsell
Goldchen) geliebt habe, mißverstehtunser althellenischerRomaneier dahin, Perikles habe
eine leibhaftige Dame Chrysilla leibhaftig geliebt, und was dergleichenKrimskrams mehr
ist. Hamerling scheintkeine Ahnung zu haben, daß seit Barthelemy’s ,,Voyage du jeune
Anacharsis« die Kleinigkeit von 87 Jahren verstrichen ist, und daß die moderne Philo-
logie vom klassischenAlterthum etwas mehr weißals Anektodenklatsch,ein anderes Bild

davon hat als mosaikartiges Stückwerk.
Was ein Liebesroman sei, das zu erklären ift Hamerling uns schuldig geblieben.

Will Hamerling damit sagen, daß sein Roman von Liebe handle? dann nenne er doch
einen, in dem die Liebe nicht vorkommt. Oder meint er-, daß die in der Aspasia vor-

kommende Liebe jene von der rechten Art sei, wo man nicht blos von der Liebe schwärmt,
sondern sich dieselbe auf die unzweideutigste Art beweist, so wäre auch daraus zu
erwiedern, daß auch dies nicht der Fall. Den Ton der Schlüpfrigkeithat Meister Wie-
land noch ganz anders getroffen, mit ihm hat Hamekling’smattherzigeWeise noch die

meisteVerwandtschaft;aber Wieland schlägtnicht den gelehrt professorlichenTon Hamer-

le) Wir möchtenweni stensdiese Zusammenkunft bei Sophokles von der kritischen Verdam-
mung unseres geschfatztenitarbeiters ausnehmen, da fie uns als eine keuschefriedenvolle Idylle
erscheint, aus der ein Hauch hellenischen Geistes und einfacher Schönheitathmet. D. Red.
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lings an, im Gegentheilverbirgt er unter den Blumen seiner immer trefflichenSprache

wirklicheGoldbarren von Wissen, und dabei geht der Mann, was man sagt, 1U’s»ZeUg-
er thut weder prüde, noch sucht er durch schönseligesGerede die Sachezu bemanteln,
Hamerling schreibtauf jeder Seite einen andern alten Autor ab,«sieht man ihmjedoch

auf die Finger, so findet man, daß seine archäologischenKenntnisseherzlichseichtund
gering sind, er möchteseinen Worten gerne einen Anflug von hellenischerBedpchtlgkelt
und Nüchternheitgeben und wird dadurch gespreizt und langweilig, und-beialledem
möchteer es doch mit den deutschen Jungfräulein nicht verderben »undin denLeih-
bibliothekenaufliegen, er breitet also über die verfänglichenScenen einen Schleiervon

zarter Gaze, aber er hat gar nicht nöthig, das zu thun, denn sie sind zuruckstoßend
dadurch,daß jede derselben einen Ehebruch enthält, der ganz kampflos und ohne alles

Gewissenvollzogen wird. Wenn sichendlich Hamerling etwas darauf zu Gute thut,daß
er die Liebe der Griechen von der sentimentalen modernen geschiedenwissen will, so ist
er abermals im Unrecht, denn die aufopfernde, hingebungsvolle Liebe ist nicht nur ein
allgemein menschlicherZug, sondern in der ganzen animalischen Natur begründet.Hätte
er nur seinen Euripides und Sophokles richtig gelesen, so würde er diese spitzfindige
Distinktion nicht gemacht haben. Ein Liebes-Roman, wenn schon dieser Pleonasmus
gebrauchtwerden soll, müßte all’ Feuer, Pracht und Glanz sein; Heinse hat in seinem
Ardinghello so etwas wie einen Liebesroman gedichtet, dem selbst Schiller trotz seiner
Kant’schenRigorosität noch ein unfreiwilliges Lob ertheilen muß.

Weder mit dem alten Hellas ist es also etwas in dieser Aspasia, noch mit dem

Roman, noch mit dem Liebesroman. Noch viel windiger steht es um den vermeintlichen
Künstlerroman, den Hamerling geliefert haben möchte.Wir stehen wiederum vor einem

Räthsel. Was ist ein Künstlerroman? Ein Roman, dessen Helden Künstler sind? Das

sind weder Aspasia noch Perikles. Oder dochkünstlerischangelegte Naturen? Aber was,
bei allen Göttern! hat die Kunst überhauptin diesen drei Bänden zu thun? Künstler
zwar und Kunstbeflissenesind dutzendweisedarin, auch wird bodenlos viel von Archi-
tektur, Plastik, Malerei, Musik, Poesie, Tanz und Schauspielkunstgeredet; allein ich
wage zu behaupten, nicht ein eigenthümlicherGedanke, nicht ein belehrendes, weckendes
Wort. Und dochsprechenMänner wie Protagoras, Anaxagoras, Sokrates! Wenn man

die ganze Gedanken- und Geistesleere dieses Romans recht auffällig sehen will, so ver-

gleiche man einmal das Kapitel, wo das Gelage im Hause des reichen Hipponikos
geschildert wird, mit der wundervollen Composition des Platonischen Symposions oder

auch nur mit der glänzenden,witz- und farbenreichen Darstellung des Petronius, mit
dem berühmtenGastmahl des Trimalchio. Wie schal ist doch Alles, was bei Hamerling
die ersten Geister Griechenlands vorbringen. Anderwärts hören wir Euripides über
seine Frau klagen. »WelcheschlimmeEigenschaften sind es, die Du ihr vorwirsst?« fragt
ihn Aspasia. Er antwortet: Sie vernachlässigtdas Hauswesen, sie tanzt und schmaust
bei Freundinnen, sie hat die Unart, vor die Hausthür auf die Straße hinauszugucken.
Und auf Aspasia’sBemerkung, ob das denn Alles sei, macht der Dichter seinem Unmuthe
mit den Worten Luft: »Nein! sie ist unbeständig,sie ist launisch, sie ist ungetreu, sie ist
lügenhaft,sie ist voll Verstellung, sie ist falsch, sie ist boshaft, sie ist tückisch,sie ist unge-
recht, sie ist grausam, sie ist rachsüchtig,sie ist neidisch, sie ist eigensinnig, sie ist leicht-
gläubig,sie ist thöricht,sieist verschmitzt,sie ist schwatzhaft,sie ist eisersüchtig,sie ist putz-
süchtig,sie ist gesallsüchtig,sieist gewissenlos,sieist herzlos, sie ist kopslos«.... .. Genug!
rufen wir mit Aspasia. Das ist nichtHumor, nicht übersprudelndeKraft, das ist die

gewöhnlichsteRedseligkeit, in der der Byzantiner Dares das Porträt der Helena ent-

wirft —- das ist langweilig!
Ueber Hamerling’sSprache in seinemKünstler-und Liebesroman wäre eine ganze

Abhandlung zu schreiben. Schon die Achtung vor dem althellenischenGeiste, vor dem

Schatten des Thucydides, dessen Beschreibung von der Pest in Athen er so wacker

benützthat, hättenunsernPoeten bestimmen sollen, ein wenig über die Grundsätzeeiner

guten Prosa nachzudenken. Jn jeder wahrhaft gebildeten Sprache sind die Prosa und

Poesie streng von einander getrennte Gebiete; jene wendet sich an den klaren Verstand,
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diese an die Einbildungskraft. Pindar und Xenophon, Vergil und Cicero, Dante und

Macchiavelli, Shakespeare und David Hume, in jedem dieser Paare stehensichnicht UUV

ganz verschiedeneSchriftsteller gegenüber,sondern je einer redet auch eine von dem

Andern ganz verschiedene Sprache. Bei den Franzosen war dies nicht immer so. Noch
im Anfange des 17. Jahrhunderts macht der geistvollc Satiriker Mathurin Regnier der

Schule Ronsard’s, den sogenannten Gallogriechen, den Vorwurf: c’est proser de la

rime et rimer de la prose. Aber die Franzosen haben bald darauf die Grenzen scharf
gesondert und Bayle in der Einleitung zu seinem berühmtenDictionnaire weiß uns zu

erzählen,wie lange er an jedem einzelnen Satze seines Buches habe feilen müssen, um

die ganzen oder halben Alexandrinen oder die unwillkürlichenrhytmischenAnklängeaus

seiner Prosa hinauszubekommen.Uns Deutsche hat schonLuther gelehrt, was eine kern-

hafte Prosa werth ist; Lefsing hat ihr eine unnachahmlicheGlätte und Bestimmtheit
gegeben, und wenn Winckelmann und Herder das vergaßen, so bieten hinwiederum
Goethe und Schiller Alles auf, ihr alles Blumige und Ueberwuchernde zu nehmen.
Goethe’sProsa insbesondere entzücktin ihrer Durchsichtigkeitund in ihrem hellen Wohl-
klang. Wenn sich einzelne Stellen im Egmont in 5füßigeJamben auflösen lassen, so
bedenke man, daß er mit Jphigenie und Tasso zusammengearbeitet wurde, welcheGoethe
später wirklich mit geringen Aenderungen versificirte. Seit Heinrich Heine schwanken
wir mit unserm Feuilletonisten-Style leider swieder ziemlichhaltlos herum und erst
Schopenhauer hat die deutscheProsa wieder zu Ehren gebracht. Hamerling aber hat
keine Prosa; er glaubt offenbar die Sprache zu heben, wenn jeder Satz eineArt von

rhytmischerSchleppe nachschleift.Gewöhnlichsind es adonischeVerse, die beIM Schluß-
punkte ausklingen. Oft. sind ganze Zeilenreihen hexametrischgebildetoder wirklicheHexa-
meter und es entsteht ein unleidliches Geklingel. Dem Leser wird zu Muthe wie einem
Spaziergänger, der sich auf einen grünendenRasen setzt, mit der Hand nachläsfigim
Grase wühlend. Da mit einemmal spürt er ein unangenehmes Jucken und Brennen:

Ameisen krabbeln an seiner Hand, das ist ein unausstehliches Kitzeln und Prickeln und
von einem Genuß des schönenAnblickes kann nicht mehr die Rede sein. Wie soll man in
einem Buche ein verständigesWort unterscheiden, wo jeden Augenblick die Worte dakty-
lischhüpfen oder trochäischfallen oder einen anapästischenAnlauf nehmen? Wir gehen
wie Dante im Purgatorium auf einem Boden, der sich von allen Seiten bewegt wie die

fliehende und zurückkehrendeWoge. Da braucht’sein wenig Kunst zu gehen (Quj si

convjene usare un poco d’arte)sagt Dante’s Führer. Und wenig Kunst liegt in dieser
poetischenProsa, möchteman Hamerling zurufen.

Jch habe diesenAufsatzan Lessing’sGeburtstage angefangen. Ich meine, unserer
Kritik thut es noth, die kritischenGrundsätzedieses Heroen schärferin’s Auge zu fassen
und namentlichgegen leistungsfähigeScribenten nicht mit falscherCourtoisie und Lieben-s-

würdigkeitzu verfahren, sondern sie mit unnachsichtlichemErnst auf den rechten Weg zu

weisen, so oft sie ihn zu verlassenMiene machen.
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HeinrichBeineund die englischeKritik

Von Leopold Kutscher.

Während die Zahl der Deutschen, welchesichmit dem Studium der englischenLitera-

tur befassen, sehr respektabel ist, läßt sich Aehnliches von der Zahl der Engländer,
die die deutscheLiteratur ihrer Aufmerksamkeit würdigen, nicht behaupten. Nur-ganz
wenige Söhne Albions unterziehen sichder Mühe, mit den Früchtendes Schaffens des

verwandten germanischenGeistes Bekanntschaft oder gar intime Freundschaft zu schließen.
Allerdings nimmt die Zahl der deutschlesendenEngländer seit neuester Zeit zu, aber das

will nicht viel heißen,und überdies wird in der Regel nur leichte Literatur gelesen oder

die Schätze deutscher Gelehrsamkeit werden zu speciellen wissenschaftlichenZwecken durch-
stöbert. Am allerwenigsten wird es vorkommen, daß eine Gestalt der deutschenLiteratur

ihrer ganzen Bedeutung nach gewürdigtwird, wie etwa in Deutschland Shakespeare,
Byron, Addison, Bulwer oder Scott gewürdigtwerden. Dieser nationalen Selbst-
beschränkungkann nur dann in etwas abgeholsenwerden, swenn eine solcheGestalt einen
Commentator findet, der sie mit Klarheit, Wärme und Fleiß, vor Allem aber mit ge-
schickterDarstellungsgabe, den Herren Briten so anschaulichhinstellt, daß sie dieselbe
sehen müssen. Das ist aber keine leichteAufgabe und die englischenCommentatoren

deutscherKlassikersindkeineswegsso dichtgesäetwie die deutschenErläuterer der britischen
Literatur-Herer. Vor einem halben Jahrhunderte hat Carlyle den Anfang gemachtmit

seiner Schiller-Biographie, seiner ,,Wilhelm-Meister«-Uebersetzung,seinen Essays über
Jean Paul, Tieck, Schlegel u. s. w. Dann kam G. H. Lewes mit seinem berühmten
,,Lit’eof Goethe-L Dann —

—, nun, dann kam gar nichts mehr.
Erst Heine sollte wieder einen Anstoß geben.
Drei Jahre nach seinem Tode trat Edgar Alfred BowringO mit einer Ueber-

setzung von Heine’s sämmtlichenGedichten auf (erschienen in der bekannten Samm-

lung ,,Bohn’s Library of foreign classics«, 1859), die wirklich nicht übel gelungen war.

Doch konnte diese Publikation keine nachhaltige Wirkung hervorbringen, weil sie, nur

von einer ganz kurzen Vorrede begleitet, dem Publikum nahezu unvermittelt gegeben
wurde. Immerhin muß bemerkt werden, daß Bowring dem deutschen Poeten höchst
sympathischgestimmt war; er bezeichneteihn als ,,einen der hervorragendstenSänger
nicht nur Deutschlands, sondern der Welt«, und als ,,ohne Frage den größtenPoeten
Deutschlandsseit Goethe’sTode.«

Ein halbes Decennium späterveröffentlichteder berühmteProfessor der Poesie an

der Oxforder Universität,Matthew Arnold — selbst ein hervorragender Dichter —,
in seinen ,,kritischenEssays« auch einen Aufsatz über den ,,Märtyrer von der Rue

d’Amsterda-m«. Arnold wirst Carler vor, er habe für die romantische Schule eine all-

zugroßeVorliebe gehegt und darüber ganz die Heine’scheSchule vergessen oder vielmehr
sie absichtlichübergangen;es läßt sich in der That nicht leugnen, daßCarlhle hieran
nicht wohlgethan hat. Bekanntlich schriebHeine, er halte nichts auf literarischenRuhm,

st) Nachdem er vorher Schiller’s und Goethe’sGedichteübersetzthatte.
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dochverlange er, man möge ihm ein Schwert aus den Sarg legen, da er einer der bravsten
Soldaten im Kriege der Befreiung der Menschheit gewesen. Hiezu meint Arnold, Heine
habe sehr viel auf literarischen Ruhm gehalten und sei als Vorkämpferder Freiheit
nicht eben unter die ,,bravsten«zu rechnen; aber er war ,,einer der glänzendstenund wirk-

samsten«jener Soldaten und zwar »derwichtigsteund bedeutendsteseitGoethe’sTode.«
Ganz besonders begeistert ist unser Essayist davon, daßHeine »denmodernen franzö-
sischenWitz und Geist mit deutschemGefühl, deutscherBildung und deutschenGedanken
verband«. Von Heine’s persönlichemCharakter sprechend,hat Arnold weit weniger
Sympathien. Nur die achtjährigeKrankheitsperiode entlockt ihm Worte des Lobes-; im

übrigen aber meint er: ,,Seine Fehler waren schreiend. UnmäßigeEmpfindlichkeit, un-

begreiflicheAngrisse auf Feinde und noch unbegreiflichereauf Freunde, Mangel an Edel-

muth, unaufhörlichesSpotten. Mir scheint seine Schwächenicht so sehr ein Mangel
an Liebe —- wie Goethe sagte —, als ein Mangel an Würde und Selbstachtung zu sein.
Er hätte viel größereResultate erzielt, wäre sein moralischer Gehalt größergewesen.«
Das literarische SchicksalHeine’s mit dem Byron’s und Shelley’s vergleichend, sagt
Arnold, daß ,,Heine’sliterarischesGlück größerwar als das der beiden britischenDichter,«
und zwar weil das deutschePhilisterthum nicht wie das englischean Jdeen Mangel leidet
oder gar für Jdeen unzugänglichist, sondern weil es nur in der Anwendungmoderner

Jdeen aus das praktischeLeben schwachund zögerndsei.
Aber der Arnold’scheEssay war erstens ebenfalls nur sehr kurz und dann auch zu

versteckt, um allgemein gelesen werden zu können. Daher gab auch er dem englischen
Publikum nicht das volle Bild Heine’s, das zu geben nothwendig gewesenwäre. Es

mangelte an einem Buche, das ,,eine verständlicheund deutliche Uebersichtvon Heine’s
lichtem, klarem und vielseitigemGeiste«biete, wie Carlyle und Lewes von ihren Helden
geboten hatten. Ein solches Buch — diesemZweckeallein gewidmet — war Bedürfniß.
Ein Londoner Blatt schrieb: ,,Wenigen Literaturfreunden würde eine gute Bio-

graphie eines Mannes unwillkommen sein, der Werke von so hohem Werthe hinter-
lassen, umsomehr als sein persönlicherCharakter Probleme darbietet, die an Seltsamkeit
keinem seiner Gedichtenachstehen.«Es entging manchen Engländern nicht, daß die Be-

-

liebtheit von Heine’s Werken in Deutschland und Frankreich im Steigen begriffen ist,
und so. unternahm es denn Herr William Stigand, diesen Dichter auch seinen Lands-
leuten näherzubringen.Jn der zweiten Dezemberwoche1875 —- also beiläufigzu Heine’s
Geburtsfeier — ließStigand zwei starke Bände unter dem Titel ,,The life, works and

opinions of H. Heine« (Verlag von Longmans, Green und Co. in London) erscheinen.
Dies hatte zur Folge, daß vier oder fünf WochenhindurchHeine in der gesammten
Londoner Presse an der Tagesordnung war, denn in England erscheint kein einiger-
maßen bemerkenswerthes Buch, ohne sofort in allen Blättern ,,reviewt«zu werden.

Natürlich spricht jeder Recensent seine Ansichten aus und wir sind so in den Stand ge-

setzt, zu konstatiren, daß die allgemeine Stimmung für Heine eine unendlich günstige
ist, besonders was seine Stellung als Poet betrifft. Es ist sehr schade,daß er diesen
glänzenden,ihm von den gehaßtenEngländern bereiteten Triumph nicht erlebt hat.
Selbstverständlichmüssenwir uns bei dem neuen Buche — das in literarischen Kreisen
einen Hauptgesprächsstoffbildet — und bei den durch dasselbehervorgerufenen Kritiken
etwas länger aufhalten.

Sagen wir es gerade heraus: Stigand’s Werk hat einige Vorzüge, aber sehr viele

Fehler an sich. Löblichist vor Allem schondie Abs icht, den ,,foreign« Poeten in England
bekannter zu machen und daher ist das Schreiben dieses Werkes schon a priori nicht zu
bedauern. Ein weiterer Vortheil ist, daß Stigand’s Biographie nicht zu den leider nur

allzuzahlreichengehört,die als reine Kompendien eines übertriebenen ,,Heroen-Kultus«—

wie sich unter Andern auch Carlyle dessen zuweilen schuldig macht — gelten können.
Ferner thut der Autor gut, langweiligeTrivialitäten und unnützeDetails zu vermeiden,
was das persönlicheThun und Lassen seines Helden betrifft. In der Bewunderung für
diesen ist er nicht eben hitzig, sonder ,,ehrlich«und trachtet keineswegs, dessen Fehler
zu bemänteln. Leider aber liegen auch seineeigenen gar klar zu Tage und sieüberwiegen
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die Vorzüge beiweitem. Seine Erzählungsweiseist ziemlichtrocken und denn dochzu

wenig begeistert; sein Styl ist von dem des Dichters, den er behandelt,soweitals

möglichentfernt. Mit auserlesenen schlechtemGeschmackeist dieGeschichte-vonHeine’s
Jugendliebezu feiner Eousine wiedergegeben. BezüglichStigand’sSchilderungder

,,Matratzengruft«-Epochesind die öffentlichenUrtheile nicht einig. Jn einem Blatte

finden wir die Bemerkung: »Diese Partie ist mit großer Delikatesse und einfachem
Pathos geschrieben«;die meisten Kritiken sprechensich aber entgegengesetztaus, z. B.:

»Ohnefeine Sympathie und ohne einenZug von Wärme geschrieben.«Einstimmig aber
ist die Verurtheilung des Heine-Kommentators in zwei anderen Punkten: Jn seinem
Vorbringen von Dingen, die nicht in eine literarische Biographie gehörenund in seinen

—-

UebersetzungenHeinescherPoesie und Prosa. Und wir bedauern, auch für unseren Theil
keine andere Ansichthegen zu können,wie wir sofort darlegen wollen.

Aus der Menge überflüssigerSachen, die das Stigand’scheBuch durchwimmelnund

die oft mit behaglicher Breite behandelt, ja sogar mehrmals wiederholt werden, obwohl
sie mit dem Zwecke des Buches absolut nichts zu schaffenhaben, heben wir hervor;Die

Ungeheuerlichkeitdes preußischenJunkerthums; die Gründe, warum Paris seit den

Tagen des Kaisers Julian Jedermann angezogen hat; die musikalischenTendenzen der

Gegenwart; das Leben auf den deutschenUniversitäten; die entsetzlicheDummheit der

englischen Torries nach Waterloo bis 1830 2c. All’ dies sind sehr ,,fette Bissen« für
Schriftsteller, aber sie passen nicht in den Rahmen des vorliegenden Werkes. Der Ver-

fasser unterbricht sich jeden Moment, um — oft auf vielen Seiten hintereinander —

seine Meinungen über alles Möglichezum Besten zu geben. Jst dies schon an und für
sichstörend und den Werth des Buches außerordentlichbeeinträchtigend,so wird jede solche
Abweichungdoppelt ärgerlichgemacht durch den äußerstheftigen Ton, dessensichStigand
bei seinen Philippiken befleißt. Er spricht stets im Superlativ, wenn ihm etwas nicht
recht ist. Das Höchsteleistet er aber, wenn er auf Deutschland und die Deutschen zu
sprechenkommt; dann verliert er die Gewalt über seine Feder vollends. Währendseiner
Analysevon Heine’spolitischemund philosophischemWesen ergreift er jede Gelegenheit,
um einen maßlosenDeutschenhaß,eine ganz unfinnige Verachtung Deutschlands zur
Schau zu tragen. Man weiß, wie Heine über England und alles Englische dachte.
,,Schließlichwar Shakespeare dochnur ein Engländerund gehörtealso zur abstoßendsten
Nation, die Gott in seinem Zorn je schuf,«oder ,,sie nehmen ein Dutzend einshlbiger
Wörter in den Mund, kauen sie, verdrehen sie und speiensie wieder aus, und das nennen

sie sprechen.«Derlei Bemerkungen und allerhand persönlicheErlebnisse scheinenHerrn
Stigand schrecklichzu ärgern und er rächtsein Vaterland — oder glaubt es zu rächen—,
indem er in denselbenFehler verfällt und den Deutschenihre Mängel ganz ,,unumwunden«
vorhält,wobei oft geradezu gemeinePersönlichkeitenmit unterlaufen. Nur Heine’sHaß
alles Englischenkann Stigand’s Haß alles Deutschen gleichen. Die Germanen sind nach
ihm grob, bornirt, dumm, plump und all’ diesen Fehlern haben sie keine einzige Tugend
entgegenzustellen. Wie anders Carler und Lewesl Während aber Heine’s Angrisfe so
fein und witzig sind, daß ein gescheiter Brite sichbeim Lesen derselben ganz gut amüsiren
kann — umsomehr wenn er bedenkt, daßHeine seine eigene Muttersprache, die er mit

so hoher Meisterschafthandhabte, auch nicht nachsichtigerbehandelte—, können die lang-
weiligenAngriffe Stigand’s für Niemand interessant sein. Es gereichtuns zur Genug-
thuung, bemerken zu dürfen,daß Stigand’s skandalöseSchimpfereieiivon der englischen
Presse auf das Heftigstegerügt werden. Ein Blatt nennt sie ,,ohnmächtige,läppifche
Feindseligkeiten«,ein anderes ,,mürrischenGroll«, ein drittes ,,wahnsinnig«u. s. w.

Der Protest gegen den Deutschenhaßist ein allgemeiner. Gleichfam um seine Wuth zu

beschönigen,behauptet Stigand, Heine habe fein Vaterland ebenfalls gehaßt;dem gegen-
über nimmt sich eine Zeitung die Mühe, das Gegentheil zu beweisen und sie eitirt viele

Stellen, welchezeigen, daßHeine, wenn er Deutschland auch oft bitter schmähte,dies

nicht aus Haß that; im Grunde des Herzens sei er seiner Heimat sehr zugethan gewesen
und thatsächlichhat er dem ,,Michel«ja stets eine großeWeltstellungprophezeit. Ein
anderes Blatt gibt zu, daßHeine’sböserLeumund, der seinen Ruf am meistengeschädigt,
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den Punkt betreffe, daß er »einVerräther Deutschlands«gewesen; aber darauf folgt die

Entschuldigung, daß es unbillig wäre, von ihm Patriotismus zu verlangen, denn erstens
sei er als Jude geboren, dessenFamilie all’ das Unrecht und all’ die Demüthigungen
erduldet hatte, die im vorigen Jahrhunderte in den deutschenKleinstaaten auf die Juden
gehäuftwurden, und zweitens mußte ihm die französischeOccupation Düsseldorfs, die

gerade während seiner empfänglichstenKinderjahre stattgefunden hatte, als sociale und

geistige Emancipation erscheinen.
Doch kehren wir zu Stigand zurück.
So sehr er die Deutschen mit Füßen tritt, ebensohoch hebt er die Franzosen in

tden Himmel. Zwischen den Zeilen dieser angemessenen Bewunderungsausdrücke und

Lobeserhebungenliest man, daß der Autor Jeden, der die Franzosen nicht für die civili-

firteste, freieste, poesievollste,tugendhafteste, tapferste, sittlichste, fehlerloseste, ja voll-

kommensteNation auf Erden hält, sichals Barbar seiner Verachtungversichertfühlenmöge.
Nun kommen wir zu den Uebersetzungen, aus denen selbstverständlichein großer

Theil des Werkes besteht. Und da müssenwir sofort unser Bedauern darüber ausdrücken,
daßHerr Stigand, der sicheinen so großenGegenstand gewählt,sichvor der Behandlung
desselben nicht über die Schwierigkeitenseiner Aufgabe Rechenschaftabgelegt hat. Die
meisten der gebrachten Uebersetzungentragen deutliche Zeichen unverzeihlicher Ueber-

stürzung und Sorglosigkeit an sich; oft meint man einen unwilligen Schulknaben vor

sichzu haben, der seine Arbeit nur aus Furcht vor Strafe macht. Zweifellos sind seine
Uebersetzungen,,getreu«,d. h. wörtlich,aber nicht englisch. StattHeine’s wundervoller

Klarheit, Lebhaftigkeit und Kräftigkeit lesen wir verworrene, plumpe Sätze, und oft
wird ein im Original witzfunkelnder Gedanke zum absoluten Gemeinplatz. So und

ähnlich beurtheilt die englische Presse Stigand’s Uebersetzungsart. Als literarischer
Künstler leidet Heine stark unter seinen Händen. Er ist gänzlichaußer Stande, die

Leichtigkeit,Zartheit und die unerwarteten Wendungen des feinen Geistes des Originals
zu treffen. Ach, und wo ist der aristophanischeWitz geblieben?

»Zum Teufel ist der Spiritus,
Das Phlegma ist geblieben!«

Die Unbeholfenheit der Prosa-Uebersetzungen wird durch eine Anzahl von Unrichtig-
keiten und Widersprüchenverdrießlichergemacht. Friedrich Wilhelm Ill. wird ein Enkel
Friedrich’s des Großen genannt. Von den bekannten wackeren schwäbischenFrauen wird
gesagt, siehättenihre Männer auf ihrem Rücken nach Weinsberg getragen. Heine’sArt,
die Liebe darzustellen, wird an einer Stelle wegen ihrer Sinnlichkeitgetadelt; ,,seine
Liebe ist irdischund es gibt unter seinen Gedichtenkeines, das — was das Gefühl an-

belangt— nicht ebensogut von einem Orientalen hättegeschriebensein können.« Dem
wird Petrarca gegenüber gestellt. Jn einem anderen Kapitel hinwiederum stellt er

Heine mit Byron, Dante und Petrarca zufammen.
Gehen wir auf die UebersetzungenHeine’fcherGedichte über, so finden wir, daß

Stigand’s Sünden noch ernsterer Natur sind. Heine selbst liebte es nie, seine Lyrik in

fremdfprachigeVerse übersetztzu sehen; er mochte sich denken, daß ihr Reiz schwinden
müsse.Stigand hat hiernach ebensoweniggefragt, wie Bowring, und es wäre in der That
unmöglich, eine zweibändigekritische Biographie zu schreiben, ohne Proben aus den

Werken des Betreffenden zu geben; aber währendBowring’s Uebertragungen noch an-

nehmbar sind, lassen die vorliegenden Alles zu wünschen übrig. Armer Heine! »Die
unnachahmliche Grazie, der flüchtigeParfüm seiner Poesie«,eifert ein Blatt, ,,verdunsten
und verschwinden in Stigand’s Wiedergabe, und noch mehr in feinen analytischenKritiken.«
Wo Heine einige einfache, zarte, rührendeStriche hinzeichnet, erscheinter bei Stigand
plump-komisch. LyrischeGedichte von hoher Form- und Gedanken-Vollendungsinken zu
Kinderstuben-Reimen herab. »DieWallfahrt nach Kevlaar,« die ,,Loreley«und andere

Gedichte, von denen Stigand selbst sagt, ,,sie gehörenzu den allerschönsten«oder ,,sie
find von einer zarten und plastischenFormschönheit,die in der Poesie bisher unerreicht
is «, — solche ,,WindröschenpoetischenDenkens« übersetztunser Mann auf eine Weise,
die einem Blatte die Bemerkung entlockte,daßHeine, »wenn er derlei hätteahnen können,
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auf die Engländer mit noch größererBitterkeit geschimpfthätte.« Wäre das Original
nicht besser, so hätte Stiegand sicherlichniemals Gelegenheit gehabt, eine Biographie
des ,,berühmten«Heine zu schreiben, denn diesfalls wäre Heine eben nicht berühmtge-

worden. Der Effekt dieser Uebersetzungenist geradezu verblüffendfür Kenner des Ori-

ginals, aber noch verblüffenderfür Jene, die dieses nicht kennen, denn sie können nicht
begreifen, daß solchePoesien ,,unerreicht«sind und wundern sich dann mit Recht, wie

es komme, daß dieselben gesungen werden, ,,soweit die deutscheZunge klingt.« Die

Londoner Kritik ist ganz entrüstetüber die Stigand’scheBuchstäblichkeitund die daraus

resultirende Verunstaltung des großendeutschen Poeten. ,,Dieser verträgt es nicht«,
läßt sich ein Reviewer vernehmen, ,,mit fremden Farben behandelt oder gar mit einem

Straßenbesenüberschmiert,statt mit einem Kameelhaarpinselchen gemalt zu werden.«

Stigand ist nicht zu tadeln, weil er sein Vorbild nicht erreicht, — es dürfte nur sehr,
sehr wenige geben, die das im Stande sind —- aber man durfte mindestens erwarten,
daßer dasselbenicht zum Bänkelsängerherabwürdigenwerde.

Und dennoch, Etwas ist besser als Nichts. Trotz alledem und alledem muß das

neue Buch willkommen geheißenwerden. Hat es auch nicht den Werth der Lewes’schen
und Carlyle’schenArbeiten, so wird es doch gute Dienste leisten, indem es beitragen
dürfte, Heine im Jnselreiche jenseits des Kanals bekannter zu machen. Es ist zwar weit

entfernt, das zu sein, was es hätte sein sollen, wird aber vielleicht dennoch bewirken,
daß »dieEngländerHeine den Platz einräumen werden, der ihm als literarischem Künstler
ersten Ranges, sowie als schöpferischerKraft in der Bewegung europäischer Ideen ge-
bührt.« Wir scheiden von Herrn Stigand’s Werk mit dem Resumå: Dasselbe ist nicht
vortrefflich, es ist sogar unbefriedigend; aber es hilft schlechtund recht einem Bedürfnisse
ab und muß vorläufig als ein verdienstliches Unternehmen anerkannt werden.

Damit ist aber unser Thema noch nicht ganz erschöpft.Es dürfte nicht ohne
Interesse sein,bevor wir schließen,aus den Artikeln über Heine, die in den letzten
Wochendie englischePresse überschwemmten,einige Bemerkungen anzuziehen. Ueber
He1ne’sRang als Poet herrscht nur eine Stimme: die Stimme des höchstenLobes.
Der »Examiner«sagt: »Wenn wir Goethe ausnehmen, lohnt kein deutscherDichter
dieses Jahrhunderts das Studium so reichlichwie Heine. Sein Ruhm als Poet ist
unbestritten. Sein Gebiet als solcher war nicht groß, aber in diesem Gebiete, der

Lyrik, bewegte er sichmit der Leichtigkeitund Anmuth eines geborenen Meisters. Unter
den lyrischen Dichtern aller Zeiten ist ihm ein dauernder hervorragender Platz gesichert.
Jn der deutschen Lyrik nimmt Goethe allein einen höherenRang ein, und selbst das ist
fraglich, denn Heine, als der subjektivere von Beiden, ist intensiver und spricht leichter
zum Herzen; er kann — und. das gibt einen großenVortheil vor seinem ruhigeren
Rivalen — Lächeln,Gelächterund Thränen nach Belieben erregen.« Anderswo heißt
es: ,,Heine war einer der größtenMeister lyrischerKunst, in deren höchstenund reinsten
Formen er die stärksteGedankengluth, die lebhafteste Energie der Leidenschaft, den

feinsten Zauber der Melodie zum Ausdrucke brachte. Sein ,Buch der Lieder· machte es

offenbar, daß der Mantel von Goethe’s Jugend auf die Schultern des jungen Düssel-
dorfer Juden gefallen war.« Bemerkenswerth ist folgende, übrigens mit Stigand’s
AnsichtenziemlichübereinstimmendeAeußerung des ,,Dajly Telegrapli«: »Wir be-

trachten Heine mehr als intensiv, denn als stark; er war ein launischer, unsteter, im-

pulsiver Geist, ohne bestimmten Glauben an’s Jdeale und ziemlich ohne alle klaren

Ueberzeugungen;überzeugtwar er nur von der Saint-Simonistischen ,Nothwendigkeit
der Wiederauserstehungdes Fleischest. Keinem großenDichter ist es je so sehr wie ihm
mißlungen,den rein geistigen Begriff von Liebe, wie er uns durch die ritterlichen
Traditionen des Mittelalters vermittelt wurde,’«zuverstehen; dafür behandelte aber auch
niemals ein Dichter das absolut heidnischeund rein sinnlicheJdeal der Leidenschaftmit

so feiner Delikatesse, ätherischerSchönheitder Schilderung und bezaubernd feengleicher
Anmuth der Phantasie.«

Betreffs des persönlichenCharakters des Dichters zeigen sichfast alle Blätter nach-
sichtiger und sympathischergestimmt als Stigand. Mit Begeisternng sprechensie von



248 Figur Wanst-heftigkär sichtbar-it nnd Zittthn

Heine’sZärtlichkeitfür seine Mutter, der Sorgfalt für seine Gattin, seinem einfachen
und würdigen Leben in der Armuth, einige sogar von seiner ,,Loyalität gegen seine
Freunde«. Ganz rückhaltloswird allgemein die Haltung Heine’swährendseines acht-
jährigenStrebens bewundert. ,,Jn" seinemCharakter liegt sehr viel Schönes und Edles;
gibt es z. B. etwas Rührenderes als die Geschichtevon deni gefolterten Poeten, der es

bei seinen Leiden über sichbringt, seiner Mutter heitere Briefe zu schreibenund sie bis
an sein Ende in dem Glauben zu erhalten, er sei wohlauf und stark?«Die Schatten-
seiten werden mit möglichsterMilde behandelt. Es wird zugegeben, daß ihm ,,zu eineni

Helden manche Elemente fehlen«-besonders Muth und Beständigkeitzdie Streitigkeiten
mit dem reichen Onkel wegen der Apanagenwerdenkläglichgenannt. ,,Seine geistige
Unabhängigkeitift auch nicht erhaben«bezieht sichdarauf, daß er zuerst das Bürger-
königthumwitzig und scharf angriff, um dann.von Louis Philippe eine Pension zu
nehmen und ihn in seinen Correspondenzenfür die Augsburger Allgemeine Zeitung
zu vertheidigen. Daß es »einStück trauriger Heuchelei«von ihm war, den Glauben zu
wechseln, wird auf der einen Seite nicht geleugnet; aber anderseits wird dieser Schritt
mit der Verkommenheitder jüdischenOrthodoxie zu entschuldigenversucht,—was jeden-
falls mehr von Sympathie als von Logik zeugt. —- Summa Summarum: Heinrich

HeineLkönidnteganz zufrieden seinl
on on.
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Pariser Theatern-tiefe
Von Gottlieb Ritter.

V. Elsas-engere von Alexander Dumas Hls.

Jn einem der beliebtestenRepertoirstückeder ComåcljeTrangaise erzähltEmile Augier
die Geschichteeines leichtsinnigen Edelmanns, der von seinem bürgerlichenSchwiegervater
zu seinen Pflichten bekehrt wird. Poirier ist ehrgeizig; er dachte an sichselbst und nicht
an seine Tochter,«als er diese dem Herzog de Presles zur Frau gab. Er wollte in die

adeligen Kreise des Faubourg St. Germain eintreten und dabei dennoch alle seine bürger-
lichen Eigenthümlichkeitenbewahren. Seine natürlicheAlliirte erblickte er in seiner Tochter.
Aber eines Tages erkennt er, daß er sich getäuschthat. Die junge Frau liebt wirklich
ihren Mann, den ihr Vater blos als Pfand in ihrer Hand betrachtete, und erinnert den

ehrgeizigen Alten daran, daßsienichtmehr Fräulein Poirier, sondernHerzoginde Presles
ist. Hätte schließlichder leichtlebigeHerzog nicht ein im Grunde dochgutes und wackeres

Herz, somüßteder Plan Poiriers, den Adel zur Vernunft zu bringen, kläglichscheitern
und sichgegen seinen Urheber selbstrichten.

Man wird unwillkürlichan Herrn Poirier und sein Experimenterinnert, wenn man

das neueste Drama von Alexander Dumas Hls: L’Et.rangere«betrachtet. Der Ausgangs-
punkt ist derselbe; nur daß die Charaktere und Situationen in diesem Conflikt zwischen
Bürgerthum nnd Adel bei Augier viel gesunder und consequenter durchgeführtsind.
Der ehrgeizige Schwiegervater bei Dumas heißtMoriceau. Er war im Faubourg Saint-
Denis simpler Commis des Ladengeschäftszu den drei Sultanen und verdiente jährlich
fünfzehnhundertFrancs. Er war ein ehrlicher und fleißiger Angestellter, der nur

den einen Wunsch hegte, reich zu werden. Nach zehn Jahren wurde der Commis Associes
feines Prinzipals und nach weiteren zwei Decennien einziger Besitzer des Geschäfts,von

dem er sich bald als zehnfacher Millionär ins Privatleben zurückzog. Das Ziel war

erreicht. Was machte er mit den zehn Millionen? Moriceau hatte längst sein Project:
er kaufte gegen baar für seine einzige Tochter einen hochadeligen Gemahl, machte sein
Kind zur Herzogin und sich selbst zum präsumptivenGroßpapa zukünftigerkleiner

Marquis und kleiner Comtessen. Es herrscht aber doch ein bedeutender Unterschied
zwischenPoirier und Moriceau. Dieser will nichts für sich, träumt weder von·Graf-
fchaften noch Pairien und findet es ganz natürlich,daß er der letzteMoriceau ist und
dem neuen GeschlechtherzoglicherEnkel Platz machenmuß. »Wie aber«, so frägt ihn
sein alter Freund, Doctor Remonin, zu Anfang des Stückes, ,,wie aber, wenn Du statt
einer Tochter einen Sohn gehabthättest?«Der cynifcheMoriceau giebt folgende klassische
Antwort: »Oh, in diesem Falle hätte ich das gerade Gegentheil gethan. Ein Sohn
hätte die Sachlage geändert, denn er wäre sein Lebtag verpflichtetgewesen, den Namen
Moriceau zu führen. Ich hätte ihn daher im Kultus der ewigen Menschenrechtegroß
werden und die Prinzipien der Revolution lieb gewinnen lassen. Ich hätte ihm gelehrt,
den Kopf hoch zu tragen und mit Verachtung auf den Adel zu blicken. Ich hätte ihm
gesagt: Du bist ebenso viel werth, denn Du hast zehn Millionen!« Ob seine Tochter
ihren Gemahl liebt, weiß er nicht. Er hat nie daran gedacht, denn er gibt sichnicht mit

Ill. Z. 17
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Kleinigkeitenab. War jemals davon die Rede im Magazin zu den drei Sultanen? Jn
der That liebt die junge Frau ihren Gemahlnicht und hat ihn keinen Augenblickgeliebt.
Sie fühlt dagegen seit langen Jahren eine zärtlicheund glühende-Neigungzu dem Ge-

spielen ihrer Jugend und Sohne ihrer Gouvernante,dem jungen Jngenieur Gerard,
der nicht gewagt hatte, um die Hand der reichen Kaufmannstochter anzuhalten. Dieser
Gerard ist der biblischeJoseph im Fraek und wird von der iinglücklichenHerzogin aus

ganzer Seele geliebt, ja in einem solchenMaße,daß sie ihn durch einen platonischen
Anbeter und den obgenannten Doetor Remonin zu sich bitten läßt und sich in ihrem
Salon allein und aufs Ungenirteste mit ihm unterhält, bis ihr Mann das Tere-

-å--tät-estört.
»

Der Herzog Septmons ist, wie Augier’s de Presles, ein abgewirthschafteterEdel-
mann. Während aber der Schwiegersohn des HerrnPoirier trotz der fchmutzigenGeld-

heirath noch genug adeligen Sinn bewahrt hat, ist»derjenigedes Herrn Moriceau das

durch und durch verdorbene Produet einer faulen Civilisation. Frech, roh, streitsüchtig,
aber weder ein Dummkopf, noch ein energielovservWüstlingJm Gegentheil, er sieht im

ehelichen Conflickt sehr klar und weiß sich ein sicheresUrtheil und eine feste Hand zu
bewahren, nachdem er die Beweise der Untreue seiner Frau erhalten. Diese hat nämlich
an ihren platonischenGeliebten Gerard einen Brief geschrieben,worin sie versichert, sie
verabscheueihren Gemahl und liebe nur ihn, Gerard. Der Brief gelangt nicht an seine
Adresse, und da die Herzogin ganz richtigvermuthet, ihr Mann habedenselbenaufgefangen,
so folgt eine heftige Seene zwischenden beiden Gatten, welchezum völligenBruch führt.

Doch geben wir dem Autor hier das Wort:

Herzogin. Haben Sie den Brief, den ich gestern schrieb, unterschlagen?
Herzog. Unterschlagen? Nein, gefunden.
Herzogin. Spielen wir nicht mit Worten. Uebrigens ist nur dasjenige Wort richtig, dessen

ich mich bedient habe. Wenn man einen versiegelten Brief, der iiicht unsere Adresse trägt, auffängt,
statt ihn dem Adressaten einzuhändigen,so heißt man dies unterschlagen. Haben Sie den Brief
gelesen?

Herzog. Jch hatte gestern eine Ahnung, daß Sie Herrn Gerard schreiben würden. Diese
Ahnung hat sichverwirklicht. Jch habe diesen Brief gefunden und ihn gelesen.

«

Herzogin. Mit welchem Recht?
Herzog. Mit dem Recht eines Gemahls, der wissen darf, mit wem feine Frau correspondirt

und was der Gegenstand dieses Briefwechsels ist.
Herzogin. Jch glaubte, das Siegel meiner Briefe müßte für Sie ebenso heilig sein, als das

der Jhrigen jederzeit für mich war.

Herzog. Das ist nicht dasselbe.
Herzogin. Gut. Was beabsichtigen Sie mit diesem Briefe?
Herzog. Je nachdem.
Herzogin. Jch bitte Sie, antworten Sie mir.

Herzog. Haben Sie ein wenig Geduld. Jch zeigte vorhin auch welche, —- Herrn Gerard

gegenüber. Es fehlte mir nicht an Lust, ihn vor die Thür zu setzen. Wenn ich es nicht that und

wenn ich mich begnügte, ihn so zu behandeln, wie der Sohn einer alten Magd . . .

Herzogin. Herr!
Herzog (ruhig fortfahrend-) Wie der Sohn einer alten Magd behandelt werden muß in einem

Haufe, wo seine Mutter durch Jhren Vater entlassen wurde, weil sie Jhre Zusammenkünfteiind Jhre
Liebeleien mit Herrn Gerard begünstigte— kurz, wenn ich Herrn Gerard so glimpflich behandelt
habe, so ist es, nur darum, weil ich vorerst eine Unterredung mit Jhnen haben wollte.

Herzogin. Wenn es so ist, dann, mein Herr, ist es besser, wir haben keine Unterredung.
Herzog. Warum nicht?

·

Herzogin. Weil eine solche das Peinlichste und Erniedrigendste enthalten wird.

Herzog. Für wen?

Herzogin. Für Sie.

Herzog. Jch will es versuchen, denn ich kenne das Ende. Haben Sie also die Güte mir zu
antworten. (Mit drohender Stimme.) Sie sind die Maitresse des Herrn Gerard.

Herzogin. Nein. -

Herzog. Aber Sie lieben ihn?
Herzogin. O ja! Und aus ganzer Seele!
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Herzog. Und Sie wollen mir glauben machen . . .

Herzogin. Nichts. Sie fragen mich und ich antworte die Wahrheit.
.

Herzog. Gleichviel übrigens-!Ihr Brief ist in Ausdrücken gehalten, welche zwischen dem

Wahrscheinlichenund dem Wahren keinen Unterschiedzuläßt,und dieser Brief allein genügte schon,
Sie als schuldigverurtheilen zu lassen, falls es zu einem Scheidungsprozeßkommen sollte .. .

Herzogin. Wozu ich bereit bin.

Herzog. Den ich aber vermeiden will, wenigstens jetzt.
Herzogin. Aber ich fordere ihn.
Herzog. Nein, denn vorher würde ich Herrn Gerard fordern und tödten-

Herzogin. Wenn er Sie nicht tödtet. Was mich betrifft, so sterbe auch ich, wenn er stirbt.
Herzog. Redensarten!

Herzogin. Eine Frau, wie ich,thut, was sie sagt.
Herzog. Dann bleibt mir noch ein letztes Mittel.

Herzogin. Nämlich?
Herzog. Ihnen zu verzeihen.
Herzogin. Sie mir verzeihen? Womit?

Herzog. Mit der Liebe, die ich für Sie fühle.
Herzogin. Scherzen wir nicht, mein Herr. Ich versichere Sie, die Stunde ist feierlich.
Herzog. Warum sollte ich Sie nicht lieben?

Herzogin. Weil Sie mich nie geliebt haben.
Herzog. Ich kann bereuen und meinen Fehler gut machen. Ich kannte Sie nicht, ich werde

Sie kennen lernen. Solche Veränderungen sieht man täglich in den Familien. Wäre ich der erste
Gemahl, der seine Fehler wieder gut macht?

Herzogin. Wo hinaus wollen Sie?

Herzog. Sie sind offen gegen mich, ich will es auch fein. Als ich diesen Brief, der für einen
Andern war, gelesen hatte, da ging etwas Seltsames in mir vor. Obgleich die Worte dieses Briefes
die der zärtlichstenLiebe sind und Sie in den Augen der gerechtesten Richter beschuldigenmüßten,
so fühlte ich doch sogleich, daß Sie ebenso unschuldig und rein sind wie am Tage, wo ich Sie aus
den HändenIhres Vaters erhielt. So ist das menschlicheHerz! Statt jenem Manne zu zürnen,
habe ichihn«beneidet.Statt Sie anzuklagen, habe ich Sie verstanden und ich redete mir gerne ein,
der Briefsei an michgerichtet. Ich las ihn wieder nnd sagte mir: WelcheBeredtsamkeitl welche
Offenheitlwelcher Adel! Ich muß eines Tages von derselben Person einen solchenBrief erhalten!
Dies ist die Stimmung, in der ich vorhin dies Zimmer betrat. Es sind Gefühle, die für mich, wie

für Sie neu sind. Wollen Sie wissen, was meine Haltung gegen Herrn Gerard veranlaßt hat?
Es ist eine Regung von Eifersucht, deren ich mich eine Stunde zuvor niemals für fähig gehalten
hätte und welcher ich nicht zu widerstehen vermochte. Ich wollte Sie vor diesem Manne erniedrigen,
den Sie lieben und dem die Liebe zu Ihnen verbot, mir anders zu antworten, als er gethan; aber

ich bin bereit ihm die Hand zu reichen, wenn er wieder kommt. Dies hängt von Ihnen ab. Während
Sie mir Unrecht thun und mich fragen,’.welchmaechiavellischenPlan ich fasse-, um Ihnen diesen
Brief so theuer wie möglich zu verkaufen, suche ich nach einem Mittel, um Ihnen denselben so
galant wie möglichzurückzugebenund bin bereit, ihn gegen die einzige Hoffnung umzutauschen,
eines Tages einen ähnlichenBrief von Ihnen zu empfangen. Da Ihr Gemahl so ungeschicktwar,
Sie nicht schätzenzu können, fo erlauben Sie mir, daß ich Sie von ihm befreie und mein Möglichstes
thue, um ihn vergessen zu machen. Ich beklage vielleicht ein wenig diesen Zorn von vorhin, der

Jhnen vorzüglichließ: aber es wird mir ein Vergnügen sein, Sie zu beruhigen, und die Nachsicht
wird Sie nicht minder gut kleiden. Gewiß, ich bin nicht mehr derselbe Mann, seit ich diesen Brief
geleer habe, wahrscheinlich weil Sie nicht mehr dieselbe Frau sind, seitdem Sie ihn geschrieben
haben. Sagen Sie ein Wort und ich gebe Ihnen diesen Brief wieder . . . (Er reichtihr den Brief.)

Herzogiu (anfstel)end). Behalten Sie ihn!
Herzog. Sie sind ebenso grausam als unklug.
Herzogin. Es ist wahrscheinlich,daß die eigenthümlicheRede, zdieSie eben hielten, irgend

einen Hintergedanken verbirgt. Lieber glaube ich dies, als daß ich annehme, Ihre Beleidigung sei
noch größer, indem Sie Ihre Ehrlosigkeit auf die Spitze treiben und aufrichtig sind. Ich will das

nicht untersuchen und will nichts wissen. Da aber diese Unterredung, die Sie gefordert haben,
voraussichtlich die letzte sein dürfte, die wir miteinander haben, so will ich — komme was da will!
— daß dieselbe klar und treffend sei. Als wir uns heiratheten, liebte ich Sie nicht, aber ich glaubte
entschieden,daß ich auch den Mann nicht mehr liebe, der aus Würde auf mich verzichtet hatte. In
meiner Unkenntniß der Welt, verlangte ich nur Eins: ihn zu vergessen. Wenn Sie damals, aus

Ueberzeugung oder nicht, die Sprache mir gegenüber geführt·hätten,wie soeben, so ist es wahr-
scheinlich,daß ich eine glücklicheund treue Frau geworden wäre. Ein Mann braucht so wenig, um

"

USE
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eine junge Frau zu gewinnen, welcher Gott und die Menschen lehrten, sie habe alle Pflichten und

er habe alle Rechte. Unglücklicherweisehatten Sie mich aber nur geheirathet, um die Tollheiten,
die Fehler und die Sünden Ihres vergangenen Lebens bezahlen und um dieses Leben nach Ihrem
Belieben weiterführen zu können. Ihre Freunde fingen an, für Sie zu erröthen, Ihre Familie
machte sichbereit, Sie zu verleugnen. Ihre Welt wartete nur auf einen Anlaß, um Sie auszustoßen.
Ihr Club stand im Begriff, Sie wegen Spielschulden hinauszuwerfen, als Sie durch einen sauberen
Handel, den ich zu errathen beginne, durch Ihre Heirath mit mir, in den Stand gesetztwurden,
Ihre Gläubiger zu befriedigen. — Alles dieses wußte ich nicht, verstehen Sie mich wohl. Wohlan,
dies Alles, mein Herr, hätte ich Ihnen vergeben. Ich verzeihe es Ihnen, weil es nicht ganz Ihre
Schuld ist. Man hat Sie im Luxus, im Müßiggang und im Vergnügen auferzogen, man hat
Ihnen weder Arbeit, noch Energie geleth und Sie haben die Achtung vor sichselbstverlernt. Aber
was ich Ihnen nicht verzeihe und was mich Sie hassen und verachten läßt, daß ist, daß Sie nicht
einmal die Frau geachtet und geschätzthaben, WelcheSie nicht nur der Achtung wiedergab, sondern
auch dem Respekt der Anderen und welche Sie in Ihre Welt aufs Neue einsetzte, in welche Sie sie
einführen sollten, — daß Sie das reine Mädchennicht höher achteten, als Ihre Eourtisanen, —

daß Sie betrunken das Brautgemach betraten! . . . Diese Erinnerung hatte ich im tiefsten Grund
meiner Seele vergraben und sie wäre niemals über meine Lippen gekommen, wenn Sie nicht die

Kühnheit gehabt hätten, mir von Neuem anzubieten, was Sie Ihre Liebe Uekmenz » « , Elendes ! · « ,--)

Zu dieser Scene seien mir einige Bemerkungen vergönnt.
Wenn wir fragen, hat diese Frau das Recht, aus solcheArt zu ihrem Gatten zu

sprechen,somuß entschiedenmit Nein geantwortet werden. Ihr Mann mag noch so sehr
gefehlt haben und ein denkbarftmöglicherTaugenichts, ein Spieler, Wüstling und feiger
Schurke sein. — Dumas hat ihm in diesem Austritt Worte in den Mund gelegt, welche
einem aufrichtig bereuenden Herzen entströmen. Jedenfalls berechtigendie vergangenen
Fehler ihres Gemahls die Herzogin nicht, ihn auf solcheWeise abzusertigen —- um sich
gleich daraus in die Arme ihres Geliebten zu werfen. Wenn diese Frau so viel daraus
hält, daß man ihr Achtung erweise, somuß sie vor Allem dafür sorgen , daß sie den ge-
forderten Respect verdient. Die Herzogin de Septmons ist aber durchaus nicht in der

Lage, Andere so streng verurtheilen zu können , denn sie hätte zum Allermindesten ihre
Pflicht nicht vergessenund Gerard nicht empfangen sollen. Mit einer räthselhaftenHast
ergreift sie den ersten besten Anlaß zum Bruch. Sie ist empört darüber, daß der Herzog
ihren Brief eröffnet hat; doch muß man gestehen, daß seine Schuld in diesem Punkte
keineswegs so unverzeihlich ist. Der Herzog hat gethan, was wohl jeder andere Ehemann
in seiner Lage ebenfalls gethan hätte. Seine Frau hatte ihm genügendenGrund zum
Mißtrauen und Verdacht gegeben und ihre Ausführungentschuldigtjedenfalls jene
Indiscretion. Wenn man bedenkt, wie wenig zurückhaltenddie Herzogin sichihrem Ge-
liebten gegenüberzeigt, wie sie sichihm, sobald er erscheint, an den Hals wirft und wie

selbstder Eintritt eines Bedienten die zärtlicheGruppe keineswegs stört, — dann müssen
wir uns entschiedentrotz alledem auf die Seite des Gemahls stellen und gegen die pflicht-
vergesseneFrau Partei ergreifen. Das Benehmen der Herzogin ist kopflos. Sie verweigert
die Annahme des sie compromittirenden Briefes, sie iiberschüttetden reuigen Gemahl
mit Beleidigungen, sie gesteht ihre Liebe zu Gerard, sie prophezeitihm, daßihr Geliebter

ihn tödten werde und daß es ihm ganz recht geschehe. ,,Verzweifl’und stirb!« Diese
unglaubliche Herzogin ist eben aus der Schule des Doktors Remonin, dessenTheorie vom

nothwendigen Untergang fauler Elemente ihr ungemein imponirt hat. Sie weißvon ihm,
daß der Herzog längst ein todter Mann und sein Verschwinden nur eine Frage der Zeit
ist. Septmons ist ein Vibrion. Was bedeutet dies? Lassen wir den hochgelehrten
Professor der Faculte des sciences seine Theorie in extenso entwickeln. Dieses Mitglied
des Instituts behauptet zwar fortwährend,er habe nicht einmal zum Essen und Schlaer
Zeit, findet aber immer und überall Gelegenheit, endlose Vorträge in Salons und
Boudoirs zu halten. So auch einmal im zweiten Act bei einem Tete-ä-tete mit der geist-
vollen Marquise de Rumieres.

Numieres. Sagen Sie mir einmal, Remonin, — Sie, der in seiner Eigenschaft als Ge-

b si)Diese und die folgende Scene sind für die Neuen Monatshefte aus dem ungedrucktenOriginal
ü er etzt.
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lehrter sichanmaßt, Alles erklären zu können — Sagen Sie mir, ob Sie diese meine Frage lösen
können. Wie kommt es, daß es so viele-unglücklicheEhen gibt, währenddoch eine Menge von Liebe

aus Erden existirt, daß man immer nur von ihr sprechenhört?
Nemonin. Ich würde Ihnen dies vollkommen erklären, wenn Sie keine Frau wären.
Numiåres. Jst es unanständig?
Nemonin. Nein, aber abstrakt.
Rutniåres. Und ich bin zu unwissend?
Nemonim Sie sind zu zerstreut.
Nutniåres. VersuchenSie es.

Nemonim Sobald Sie mich nicht mehr verstehen, müssenSie es mir sagen.
Rumiåres. Mit anderen Worten: ich muß Sie bis zu Ende anhören, um nicht für dumm

gehalten zu werden. Wohlan.
Nemonin. Nun, daß die Ehen, trotz der vielen Liebe, selten glücklichsind, kommt daher,

daß Liebe und Ehe gemäßwissenschaftlicherForschung auch nicht im geringsten Verhältniß zu
einander stehen. Sie gehören zu zwei total verschiedenen Disciplinen.

Numiåres. Ah! zu welcher gehört denn die Liebe?

Nemonin. Zur Physik.
Nutniåres. Und die Ehe?
Nemonin. Zur Chemie.
Numiåres. Erklären Sie mir das.

Nemonin. Die Liebe entsteht in einem gewissen Alter, ganz unabhängig von jedem Willen

und ohne bestimmtes Object. Man empfindet das Bedürfniß zu lieben, noch ehe man jemand liebt.

Daher gehört die Liebe zur Physik, welche von den innern Eigenschaften der Wesen handelt: Die

Ehe aber ist eine sociale Eombination, welche ins Gebiet der Chemie gehört, denn diese handelt
von der Einwirkung der einen Elemente aus die andern, und den daraus entstehenden Erschei-
nungen. Die großen Gesetzgeber, die großen Religionsstifter, die großen Philosophen, welche die

Ehe auf der Basis der Liebe einsetzten, haben also ganz einfach Physik und Chemie getrieben und

zwar die schönste»undhöchste,denn sie hatten den Zweck,daraus die Familie, die Moral, die Arbeit
und also das Gluckder Menschen zu gewinnen, welches in diesen drei Dingen enthalten ist. So

langeman dieser ersten Idee treu bleibt und zwischenzwei zur Vereinigung passenden Elementen

wählt,geht alles von selbst.Das Experiment geschieht und das Resultat ist da. Aber wenn man

unwissend und ungeschicktgenug ist, um mit Gewalt zwei widerstreitende Elemente vereinen zu
wollen, dann ergibt sich statt einer Verschmelzung eine Scheidung und beide Elemente stehen sich
ewig einander gegenüber,ohne sichjemals vereinigen zu können. Da aber in der menschlichenOrd-

nung auch eine Seele existirt, das Mittelding zwischenGott und Mensch, und da Gott den Menschen
straft, der eine Seele verachtet oder beseitigt, so gibt es hier nicht nur eine Scheidung , sondern
auch eine Katastrophe: daher die Explosionen, die Zerwürsnisse,die Dramen.

Nutniåres. Ah, dann sind also Jhrer Theorie zufolge der Herzog und die Herzogin . . .

Renionin. Zwei nicht zusammenpassende Elemente, die sich niemals vereinigen werden,
es sei denn, daß . . .

Rumiåres. Es sei denn? . . .

Nemonim Es sei denn , daß ein neues Element vermittelt und die beiden ersten sich zu ver-

schmelzen zwingt.
Numiåres. Und dieses dritte Element?

Remonin. Das interessirt Sie?

Nulniåres. Wider Willen. -

Nemonim Nun denn, dies dritte Element ist gerade dasjenige, welches beim ersten Experi-
ment fehlt und dessenMangel das Resultat verhindert: Die Liebe.

Ruiniåres. Aber die Liebe unter welcher Form?
Remonin. Es gibt deren drei: Das Kind, oder sdieKindes- und Mutterliebe, dann die

Religion oder die göttlicheLiebe und endlich der Geliebte oder die irdische Liebe. Die Frau, welche

nicht in der Ehe die Liebe gesunden hat, kann noch durch die eine dieser beiden Arten von Liebe

gerettet werden. Die Herzogin hat keine Kinder; Sie sehen, sie ist instinetiv heute Morgen zur

Kirche gegangen. Wenn sie dort nicht Trost findet, dann bleibt nur noch der Geliebte.

Numiåres. Aber der Geliebte rettet nicht, er stürzt ins Verderben, er heilt nicht, er gibt
den Todesstoß.

Reinonin. Das hängt vom Geliebten ab.

Rumiåres. Glauben Sie, es gibt Männer, welche verliebt und edel genug sind, um die

geliebte Frau zu respectiren?
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Remonim Ich bin davon überzeugt. Sie scheinen es aber nicht zu glauben.
Rumiåres. Ich verstehe, daß zwei Chinesen aus Porcellan sich ewig am Kamin ansehen,

namentlich wenn eine Pendule zwischen ihnen steht. Aber ein Franzose und eine Französin aus

Fleisch und Bein — nein, das glaube ich nicht. Haben sie denn nie geliebt?
Nemonim Nein, ichhatte keine Zeit dazu. Und Sie, Marquise?
Numieres. Ich ? Ich liebte meine Kinder.

Nemonin. Und Ihren Gemahl? . . .

Rumiåres. Herrn de RumieresLP
Nemonin. Ia.

.

Rumieres. O gewißnicht. Er war ein guter Mann, aber er hielt gar nichts daraus.
Nemonin. Und außer Ihrem Gemahl?
Rumieres. Ich kann mich aus nichts besinnen. Nein, wirklich .. . nur hier und da in Ge-

danken . . . Abends auf dem Land, wenn Musik ertönte und ich nach dem Mond empor sah . . . Es
war aber mehr der Wunsch, geliebt zu werden, als die Sehnsucht, selbstzu lieben. Denn ich glaube,
wir Frauen lieben nicht: es gibt nur gewisseMänner, von denen wir geliebt sein wollen. Und

gerade dies läßt glauben, daß wir lieben; aber sobald wir einmal Liebe eingeflößtund triumphirt
haben, dann ist es gar nicht selten, daß wir wieder an andere Dinge zu denken beginnen. Endlich
schienen mir Alle, welchevon dieserTollheit ergriffen waren, immer sokomischeGesichter zu schneiden,
daß ich niemals ihnen hätte gleichenmögen. Kurz, ich habe mich zu meiner Ehre aus der Sache
gezogen, das darf ich sagen, und befinde mich sehr wohl dabei. Die Form, die Sie das Kind

nennen, hat mich gerettet. Mein Sohn erzählt mir seine Herzensgeheimnisse. Er gleicht darin

seinem Vater, der sehr viele hatte, aber er gleicht auch mir und das tröstet mich. Meine Tochter
hat mich schon zur Großmama gemacht. Diese Mädchensind unbarmherzig: sie machen aus ihrer
Mutter eine Großmama mit einer unerhörten Naivetät; sie sinden das ganz natürlich. Summa

Summarum, ich habe meinem Leben nichts vorzuwerfen und sehe demjenigen Anderer zu, indem

ich mich manchmal dafür interessire. Ich bin wie die Abonnenten der Großen Oper, welche das

ganze Repertoire auswendig wissen, die aber doch gewisse Stücke mit Vergnügen anhören und die

Debütanten ermuthigen. Ihr junger Mann aber, der in einem Lande wie dem unsrigen immer
und immer platonisch liebt, ist ein gar seltener Vogel, den ich gerne sehen möchte. Wollen Sie

ihn mir zeigen?
Remonin. Wann es Ihnen beliebt.

Namens-. Wo ist er?

Remonin. In Paris.
Rumiåres. Zufällig?
Remonim Paris ist keine Stadt, wo man zufällig ist. Auch gibt es gar keinen Zufall:

er ist der Gott der Unwissenden.
Rumiåres. Dann weiß er also, was er thut?
Nemonin. Ia. Er liebt noch immer und kommt in die NäheDerjenigen, die er liebt. Die

Lehre von der Anziehungskraft.
Rumiåres. Also Physik.
Remonin. Richtig»
Numieres. Und nachher?
Remonim Nachher?
Numiåres. Ia. Ich setzevoraus, daß die Herzogin und Ihr Herr Gerard die allerreinste

Liebe fühlen. Wenn sie sich aber einmal durch einige Iahre genug angesehen haben, was dann ?
Denn schließlichmüssendie Dinge doch ein Ende haben,««selbst wenn sie gar keinen Anfang hatten.
Was nachher?

Nemonin. Nachher? Ich denke, sie heirathen sich dann.
Rumiåres. Wie? sie heirathen sich?
Remouin. Gewiß; sie lieben sich ja.
Numiåres. Gut, aber der Gemahl — der Herzog — mein Eousin ? Mein Cousin! Was

sangen Sie denn mit ihm an?

Remonin. Das ist nicht meine Sache. Er wird im nöthigenMoment verschwinden. Die
Götter werden vermitteln.

Numiåres. Wie in den antiken Trauerspielen.
Nemonin. Ganz wie Sie sagen. Und die Alten hatten Recht. Sie wußten so gut wie wir

und vielleicht noch besser, daß die moralische Welt nach den nämlichenGesetzenregiert wird, wie
die physische Welt, daß in der einen, wie in der andern dieselbe Harmonie ist und daß die Ver-

mittelung der Götter nichts weiter war als die logischeFolge, das unausweichliche Fatum, welches
sich aus den menschlichenThaten ergibt.
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Rumiåres. Aber wie wird mein Eousin verschwinden, denn er lebt noch und ist sehr lebendig ?
Remonin. Das scheint nur so, weil erißt, weil er trinkt, weil er sichbewegt, weiler menschliche

Gestalt hat. Aber das ist eine Täuschung. Er ist kein Mensch.
Numiåres. Was ist er denn?
Remonin. Ein Vibrion.
Numiåres. Was sagen Sie?
Remonin. Ich sage: ein Vibrion.
Rumiåres. Was ist denn das?
Remonin. Wie? Sie sagen, daß Sie meine Artikel lesen und kennen die Vibrionen nicht

einmal! Ich werde Ihnen welche zeigen. Es ist allerliebst. Es sind Vegetabilien, welche aus

der theilweisen Fäulniß der Körper entstanden sind und die man lange Zeit für Jnfusorien ge-

halten hatte wegen der ihnen eigenen kleinen, wellenförmigenBewegung, die man blos durch das

Mikroskopwahrnehmen kann. Sie haben die Aufgabe, die gesund gebliebenen Theile des frag-
lichen Körpers anzugreifen, aufzulösenund zu zerstören. Sie sind die Arbeiter des Todes. Nun

denn, die Gesellschaft ist ein Körper wie jeder andere: zu gewissen Zeiten gehen einzelne Theile
desselbenin Fäulniß über und erzeugen die Vibrionen in menschlicherGestalt, welche man für wirk-

liche Menschen hält, ohne daß sie es sind, und welche ohne Unterlaß ihr Möglichstes thun, um den

socialen Körper anzugreifen, aufzulösen und zu zerstören. Glücklicherweisewill die Natur nicht
den Tod, sondern das Leben. Der Tod ist blos eines ihrer Mittel, das Leben ist ihr Zweck. Sie

widersetzt sich also diesen Agenten der Zerstörung undwendet gegen sie die Principien an, die sie
vertreten. Dann sieht man wohl, wie der menschliche Vibrion eines Tages, wo er zu viel ge-
trunken, das Fenster für die Thüre nimmt und sich auf dem Straßenpflaster das zerschmettert, was

ihm als Kopf diente, oder wie er, wenn das Spiel ihn ruinirt oder seine Vibrionin ihn betrogen
hat, einen Pistolenschuß dahinein abfeuert, was er für sein Herz hielt; oder wie er auf einen

größeren und stärkeren Vibrionen stößt, der ihm Halt gebietet und ihm den Garaus macht. Dann
vernimmt man ein Geräusch. (Er bläst ein wenig Luft zwischen den Lippen durch.) Das was
Inan für die Seele des Vibrionen nahm, fliegt davon in die Luft, aber nicht sehr hoch. Der Herr
Herzog stirbt. Der Herr Herzog ist todt. Gute Nacht!
Numiåres (seiue Hände ergreifend). Sie sind vollkommen verrückt.
Remonin. Man hat es gesagt, — man hat es sogar gedruckt, aber es ist nicht ganz gewiß.
Wie man sieht, predigt dieser neueste Gelehrtentypus des Herrn Dumas, eine

praktische,aber im Grunde höchstbedenklicheMoral. Er ist der würdigeNachfolger der

landläufigenMoralisten neufranzösischerDramatik. Diese strengen Philosophen tragen
meist sehr schätzenswerthePrincipien und eine heilige Entrüstung über die Verderbtheit
ihrer Umgebung zur Schau: im Grunde aber meinen sie es gar nicht so schlimm,im
Sumpfe, worüber sie Zeter schreien,ist es ihnen so kannibalischwohl, daß sie ihn eigent-
lich um keinen Preis der Welt missen möchten.Sie predigen Wasser und trinken heimlich
Wein. Jch erinnere hier nur an Desgenais in Barriere’s ,,Parisjens«,der von tugend-
haften Tiraden überfließtund ohne Weiteres eine Jnfamie erträgt, ferner an Bordo-

gnon in Augier’s ,,Li01mes pauvres«, der gegen die Halbwelt eifert, aber ihre Schulden
bezahlt und ihre Armuth ausnutzt, und endlich an Olivier de Jalin in ,,Demimonde«,
der die Baronin d’Ange entlarvt und sichmit Vergnügen ihrer Zärtlichkeitenerinnert.

Der absnrdeste von Allen ist ohne Zweifel dieser Doctor Remonin, welcher fortwährend
vom Sieg des Guten über das Böse spricht,sichin die Liebesintrigue einer verheiratheten
Frau mischt-und derselben sogar den ersehnten Galan zuführt, indem er zu- sichselbst
sagt: »Wenn mich nur keiner meiner Eollegen vom Jnstitut sieht!«und die Herzogin
mit der Erwägung zum Ehebruch ermuntert, daßihr Mann ja nur eine vibrio lineola

sei, die man gelegentlichauf die Seite schafft. Das merkt sichseine Schülerinnatürlich
gleich. ,,Bah, ein Vibrion! Jst sein Leben nicht unnütz? Hat er auch das Recht zu
leben? Nein! also fort mit ihm!« Daher ihre ebenso ungenirte, als summarische
Art, wie sie ihn in der mitgetheilten empörendenScene behandelt, wie sie seine Reue

verschmähtund wie sie ihm ihre Liebe zu Gerard eingesteht. Sie hat es ja nur mit
einem Vibrionen zu thun. Diese eigenthümlicheAuffassung der Ehe, welchedie Herzogin
beurkundet, ist entschiedennur dem saubern Erfinder der Vibrionentheorie aufs Kerbholz
zu schreiben. Der Herzog ist ein todter Mann, hat er gesagt, und seine Schülerin, ihr
Vater und ihr Gelieber beeilen sichdas üblicheQuod erat demonstrandum hübschprac-
tisch folgen zu lassen. Wir werden sehen, wie.
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Nach dem Bruch mit seiner Frau bleibt dem Herzog nichts Anderes übrig als

sichmit Gerard zu schlagen. Das üblicheDuell wird eingeleitet. Gerard kommt und ver-

langt vom Herzog eine Erklärung über den Sinn der zweideutigen Worte, die derselbe in

Betreff seiner Mutter hatte fallen lassen. Der Vibrion bestreitet die beleidigende Absicht.
»Gut, dann will ich Sie jetzt beleidigen!«ist die Antwort des Jngenieurs, die er mit

einer drohenden Bewegung begleitet. Das wollte gerade der Herzog: nun ist er be-

leidigt und hat die Wahl der Waffen. Er wählt den Degen, womit er sicherist, seinen
Mann zu tödten. Jn der Herbeiführungsolcher theatralischenEhrenconfliete sind die

Franzosen in der Regel sehr geschickt,doch verdirbt Dumas diesen wirksamen vierten

Actschluß,weil er zu viel beweisen will. Papa Moriceau, der am allermeisten Grund

hätte, sich so still wie möglichzu verhalten, nimmt emphatisch Partei gegen seinen
Schwiegersohn und für den Geliebten seiner Tochter. Noch mehr, er stellt sichGerard
als Zeuge im Duell und dieser nimmt es an. Nur die Galerien können diesen Eoup
beklatschen.

Die Vorbereitungen zum Duell nehmen den ganzen fünftenAct in Beschlag. Alles

athmet auf und sieht schon in Gedanken, wie das arme Jnsusorium von einem Herzog
verschwindet. Die Herzogin fühlt nicht den geringsten G·ewissensbiß;dem ehemaligen
Besitzer der drei Sultane übt der Muth in der Brust seineSpannkraft und die Marquise
de Rumieres kommt, ihre Freundin mit den Worten zu trösten: ,,Seien Sie ruhig!
Gerard wird ihn tödten!« Auch Gerard, der von dem Verfasser als ein Muster von

Tugend geschildertist, hat die Stirn unter sothanen UmständenDiejenige zu besuchen,
welcheman ihm zur Maitresse gibt. Der saubere Doctor aber bemerkt dazu: »Ah, da

ist Gerard, der die Herzogin zu besuchenkommt! Lassen wir die Liebenden allein!«

Es geschieht! . . .

«

Unterdessen sieht sichder arme Vibrion nach einem Secundanten um. Er trifft just
einen auf der Durchreise begrissenen Amerikaner, der bisher ganz unnützerWeise ab
und zu im Stücke austrat und den sichDumas zum Deus ex machan ausersehen hat-
Dieser Halbwilde, denkt der Herzog, kümmert sich weder um das Warum noch um das
Wie und führt eine treffliche Klinge. Statt also zu einem seiner zahlreichen Freunde zu

gehen, bittet er einen Fremden, ihm als Zeuge zu assistiren. Diese Scene ist meines

Erachtens die beste und wirksamste des ganzen Stückes, so unwahrscheinlich sie auch sein
mag. Jn diesem Punkt darf man überhaupt nicht zu streng sein: auf der Bühne ist
Alles Convention; genug, wenn der Dichter es verstanden hat, die bloßeMöglichkeit
plausibel zu machen. Und dies hat Alexander Dumas hier erreicht.

Der Yankee ist nach dem Muster aller Romanamerikaner geschnitten. Jm ,,Onkel
Sam« hat Sardou ein ganzes Dutzend auf die Bretter gestellt. Mr. Clarkson ist eine

geschickteEopie mit den prononcirten Eigenschaften des Typus: ungeschlisfen, barsch,
immer eilfertig, klarer Kopf, flinker Rechner, ohne Rücksichtauf seine Mitmenschen, nur

Geschäftsmann.Er hört den Herzog ruhig an und ist sogleichbereit, ihm gefälligzu sein.
Doch will er immerhin einige Details über die Art und Weise des Rancontres.
Nun folgt ein feiner Zug: je mehr der Herzog seine Lage schildertund seine Frau be-

schuldigt, desto schuldiger und strafbarer erscheint er dem Amerikaner: Septmons ist ge-
nöthigt,von seinem Leben oder wenigstens einem Theil desselbenden Schleier zu heben.
Als aber der Sohn der neuen Welt erfährt, daß der Vibrion seinen Namen verkauft, um

seine Schulden zu bezahlen, daß er den Liebesbrief seiner Frau unterschlagen hat und

daß er dieses Schreiben als Waffe gegen die, wie er selbst behauptet, unschuldigeFrau
benutzen will, indem er den compromittirenden Brief seinem Zeugen übergibt,um den-
selben im Falle seines Todes vor Gericht deponiren zu lassen und so die Vermählung
seiner Wittwe mit ihrem Geliebten, dem Mörder ihres Gemahls, unmöglichzu machen:
da empört sichsogar das eisigeHerz des Zahlenmenschen,und im ruhigsten Ton von der
Welt sagt er zum Herzog: »Mein lieber Herr, was Sie mir da erzählen,ist ganz ein-

fach die Geschichteeines Narren. Ja, mein Herr, Sie sind ein Narr!« Der Herzog
erhebt sichwüthend und fordert Genugthuung, sobald er die Parthie mit Gerard aus-

gefochten habe. Clarkson hat keine Zeit zum Aufschub, denn man erwartet ihn in
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Amerika. Er besteht trotz des Herzogs Weigerung aus sofortige Aussechtung der

Sache, umsomehr, als er erfährt, daß der Gegner des Vibrionen kein Anderer ist, als
der Jugenieur Gerard. Mit diesem unterhandelt aber der Yankee schon seit längerer
Zeit wegen eines bessern Prozesses der Goldwäsche,den Gerard erfunden hat und der

für Clarkson von größterWichtigkeit ist. Der Herzog will zuerst Gerard zum stillen
Mann machen, bevor er sich in ein Duell mit dem gefährlichenAmerikaner einläßt.
,,Oho!

«

antwortet aber dieser. ,,Glauben Sie denn, daß ich Sie einen Mann tödten

lasse, der mir 25 Procent auf meinen Kosten erspart?«Kurz, der Herzog de Septmons
nimmt«das sofortigeDuell an. Sie schlagen sich in der Nähe des herzoglichenHdtels.
Der Vibrion wird natürlichgetödtetund gestattet damit die Vereinigung von Gerard und
der geborenen Moriceau. Alle Personen des Stückes kommen auf die Scene und freuen
fich- daß der Vibrion sein Scheinleben aufgegeben hat. Ein Polizeicommissar tritt auf
und bittet den Doetor, den Tod des Vibrionen zu constatiren. »Mit Vergnügen!«lautet

dessen ungemein bezeichnendeAntwort und das Stück ist aus.

Jch habe hier den wesentlichen Jnhalt dieser ebenso interessanten als verfehlten
Novität wiedergegeben. Aber die Fremde, l’etrangere? Mein Kunststück,das Drama

inhaltlich zu erzählen, ohne die Rolle der Titelheldin auch nur flüchtigzu streifen, hat
Dumas schondadurch erleichtert, daß in seinem Stück keine unnützereFigur existirt, als

diejenige, die ihm den Namen gegeben hat. Lucus a non lucend0· Die Fremde bleibt

durchgängigfremd — der Handlung. Sie erscheint zwar zu drei-Malen und drängt
sichfortwährendin den Vordergrund; sie ist aufdringlich ohne Berechtigung. Wer ist nun

die Fremde? -

Sie ist eine Farbige, die Tochter eines Weißen und einer Mulattin und von

wunderbarer, versührerischerSchönheit. Sie war die Sklavin eines nordamerikanischen
Pflanzers, der ihre Mutter verführt hatte und dann unter Peitschenhiebenverröcheln
ließ. Seither war ihr einziger Gedanke, sichan der ganzen verhaßtenRasse zu rächen.
Sie begann damit, indem sie die beiden Söhne ihres Herrn und Meisters in Liebe für
sie entbrennen nnd einen durch den andern tödten ließ. Sie setztesichdarauf in Bereit-

schaft, die neue Welt zu verlassen und das saule Europa mit ihrer Gegenwart zu
beglücken,um ihrer Neigung im größerenMaßstabesröhnenzu können. Bevor sie aber
von der Union schied, vereinigte sie sich durch einen sonderbaren Pakt, halb aus Liebe,
halb aus Geldsucht, mit eben dem Clarkson, dessen Bekanntschaft wir bereits gemacht
haben. Sie führte seinen Namen und Beide kamen überein, daß er zu ihr oder sie zu
ihm reisen sollte, wann es Zeit sei, zu einem einzigen Vermögen alle ihre Ersparnisse
zu vereinigen, welche er als Goldsucher in Kalifornien nnd sie als Rächerinder schwarzen
Rasse in Europa erzielt haben werden. Sie zieht hieraus nach Paris, dem Mikroskosmus
der alten Welt. Die Geldsendungen Elarkfons, die keineswegs galante Geschenke,
sondern einfacheVorschüssezum Besten der gemeinsamen Kasse sind, genügen ihr anfangs
zur Bestreitung des Luxus; bald aber bedarf sie dieser Hülfe nicht mehr, denn die ver-
schwenderischePariser Jugend entdeckt diese geheimnißvolleFremde und belagert ihre
Salons. Kein renommirter Lebemann in Paris, der nicht zu den Füßen der Bei-engere

schmachtet. Sie verkehrt mit Niemand von ihrem Geschlecht;sie empfängtnur Herren-
besucheund mit Recht sagt die Marquise de Rumieres von ihr: »Sie ist keineFrau, sie
ist ein Club!« Mit ihrem Blick fascinirt sie alle Pariser, denn er ist verheißungsvoll,
währendsie selbst doch nichts gewährt.Sie hat ihrem Gemahl, der erst nochnicht einmal

ihr Gemahl ist, ewige Treue gelobt und hält den Schwur aufs Gewissenhasteste. Dieses
dämonischeWeib, das sichAllen zu verkaufen scheint und sichdoch Keinem hingibt, ist
eine schlechteEopie der Titelheldin des lesenswerthen: Chaste et jnfame vom Prinzen
Luboninski und dürfte in einem Roman jedenfalls besser am Platze sein.

Es ist nicht uninteressant zu verfolgen, wie Dumas diese Figur mit der Haupt-
handlung, welche man maliciös Le Gendre de Monsieur Moriceau betiteln könnte, zu

verschmelzen gesucht hat. Das schwierige Experiment ist ihm zwar mißlungen, weil
es überhauptnicht auszuführen war, aber des Autors Geschicklichkeit,das Unmögliche
dramatischmöglichzu machen, ist darum doch nicht zu verkennen. Die verschiedenen
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Spielarten der Liebe sind es, welcheMistreß Clarkson mit den vier Hanptpersonen des

Moriceau’schenFamieliendramas verbinden. Da ist vor Allem Ehren-Moriceau selbst
mit seinem saubern Schwiegersohne, die Beide mit der Vierge du Mal, wie die Fremde
einmal treffend genannt wird, auf das Sonderbarste liirt sind. Unter den platonischen
Anbetern von Mrs. Clarkson nahm der Herzog de Septmons vor seiner Vermählnng
eine gewichtigeStellung ein. Erst ruinirte sie ihn, dann benutzte sie seinen aristokrati-
schen Namen, um die ehrfurchtsdummen Bürgerlichenin ihren Salon zu locken; dafür
lieh sie ihm einen Theilseines Vermögens, das er für sie ansge eben hatte. Um wieder

zu ihrem Gelde zu kommen, wurde beschlossen,der Herzog müssesichverheirathen. Die

Mistreß übernahm die Ausführung des Projects. Der ergatterte Schwiegervater des

verlumpten Herzogs wurde eben der ehemalige Besitzerder drei Sultane , welcher eben-

falls die unersprießlicheAnbetung der Fremden betreibt. Das Geschäft kam zum Ab-

schluß: Moriceau kaufte »einen sechshundertjährigenAdel«, der Herzog erheirathete
zehn Millionen und bezahlte der Amerikanerin seine Schulden im Betrage von 150000

Francs doppelt und dreifach , denn sie treibt nicht nur mit ihrer Schönheitsondern anch
mit ihrem Gelde Wucher. Aber auch mit der Herzogin und deren tugendhaften Seladon

bringt Dumas sie in Verbindung. Jhr Herz, das für die schnödeMännerwelt bislang
nur Haß und Verachtung gefühlthat, entbrennt plötzlichin verzehrender Liebe für einen

Helden vom starken Geschlecht,der leider just der Geliebte der-Herzogin sein muß, für
den Jngenieur Gerad. Daraus ergibt sich naturgemäßein Conflict zwischen diesen
beiden Frauen, dessengeringe Neuheit und gänzlicheUeberflüssigkeitkeineswegs durch die

Art und Weise entschuldigt wird, womit er in Scene gesetztist.
Die Fremde beherrfcht den ersten und dritten Act, veranlaßt den zweiten nnd

erscheint am Ende des Stücks wieder, um einige Sätze zu sprechen, die besser fortblieben.
Jhr erstes Auftreten ist überaus sorgfältig vorbereitet nnd wirkungsvoll ausgeführt.

Jn einem reservirten Salon der Herzogin de Septmons unterhält sich eine vor-

nehme Gesellschaft von Herrn und Damen des aristokratischenFaubourg , währendeine

vom Herzog zu wohlthätigenZwecken veranstaltete öffentlicheFestlichkeit in dem Park
und den übrigen Räumlichkeiten des H"6tels gefeiert wird. Mrs. Clarkson bildet das

Thema dieses Klatsches: wir erfahren, wie viele Anbeter sie ruinirt und wie viele sie zum

Selbstmorde getrieben hat. Mitten in dieser Unterhaltung läßt sichdie Mistreß mittelst
eines Billets anmelden, worin sie der Herzogin 25000 Francs für deren wohlthätigen
Zweckgegen die Erlaubniß anbietet, in ihrem Salon eine Tasse Thee nehmen zu dürfen.
Die Herzogin ist über die Verwegenheit der berüchtigtenCourtisane entrüstetnnd ant-

wortet, sie werde die ihr unbekannte Mrs. Clarkson empfangen, wenn sie ihr von einem

Herrn aus iher Gesellschaftvorgestelltworden sei. Eine Pause peinlichen Stillschweigens:
keiner von all’ den anwesenden Herren, welchewie Moriceau und sogar der moralische
Doctor, die Dame sehr gut kennen, hat den Muth, sich zum Ritter derselben aufzu-
werfen. Plötzlicherhebt sichder Herzog nnd erklärt, er wolle der Pflicht der Gastfreund-
schaft gehorchen und selbst die verläumdete Frau vorstellen, um ihr eine öffentliche
Schmach zu ersparen. Gleich darauf erscheint er mit der Fremden am Arm und stellt sie
seiner Frau vor, die ihr verachtnngsvoll eine Tasse Thee zuschiebt. Die Herzogin ist
außer sichvor verhaltener Wuth, die Damen lispeln hinter ihren Fächern und die Herren
wissen nicht, wie sichbenehmen: nur Mrs. Clarkson beherrscht mit kaltblütigerSicherheit
die Situation. Gelassen berührt sie mit ihren Lippen die Tasse, unterschreibt einen Chec
von 25000 Francs und weidet sich an der Verlegenheit der Herren, indem sie Alle als
alte Bekannte anredet. Beim Abschied ladet sie die Herzogin zum Gegenbesucheein und

flüstert ihr heimlich zu: »Ich muß mit Ihnen über Gerad sprechen, den Sie lieben und

der Sie wieder liebt, mehr als ich wünsche.«Dann verläßt sie am Arm des alten

Moriceau den Arm; die Herzogin aber schleudertdieTasse, woraus die Fremde getrunken
hat, auf den Boden und schreit in höchsterErregung: »Oesfnetdie Thüren! jetzt kann

hier eintreten, wer will, nachdem dies Weib hier gewesen ist!« Damit endet sehr effect-
voll der erste Aufzug: es ist neben der Forderungsscene im letztenAct die einzige wirklich
dramatische Situation der ganzen Komödie.
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Diese Scene bedingt den zweiten Act vollständig.Der Herzog erklärt seiner Frau,
er bestehedarauf, daßsieden Besuchder Fremden erwiedere. Dann reden die Freundinnen
und der Vater der gequältenFrau zu, ihrem Manne zu gehorchen. Ja, sogar Gerard,
fordert sie auf, die präsumptiveMaitresse ihres Gemahls zu besuchenund schwörtihr, daß
er die Fremde keineswegs liebe. So entschließtsich also am Ende die Herzogin, dies

Opfer zu bringen und Mrs. Clarkson zu besuchen,welcherder ganze dritte Act gewidmet
ist. DieserGegenbesuchgibt der Fremden Gelegenheit,die famoseTirade von dreihundert
Druckzeilen zu halten, worin die ehemalige Sklavin ihre Lebensgeschichteerzählt, was

die Zuhörerin dochunmöglichinteressiren kann. Das punctum saliens aber, die Doppel-
liebe beider Frauen zu einem Manne, was die Herzogin allein zu diesemGang bestimmen
konnte, wird am Schluße nur flüchtigberührt. Die Mistreß forderte die Herzogin
komischerweiseauf, ihren Liebhaber ihr abzutreten, welche Zumuthung die Herzogin
trocken, als drehte es sichum einen Handelsartikel, einfachabschlägt.,,Gut«,lautet die

Antwort, ,,also Krieg!« Was mag daraus Alles entstehen? Gar nichts. Zwar beginnt
die Amerikanerin ihren Feldzugsplan damit, daß sie dem Herzog die Liebe seiner Frau
zu Gerard entdeckt und dadurch gerade das Gegentheil des Gewollten bewirkt: statt den

Herzog gegen seine Frau zu hetzen, wird der Vibrion ganz unerwartet von Reue über

seine Vergangenheit und nicht wenig aufrichtiger Liebe zu seiner Gemahlin ergriffen. Es

folgt die mißlungeneVersöhnungssceneund das Familiendrama beginnt, wie ich es zu
Anfang dieses Briefes geschildert habe. Der Herzog hätte aber das Verhältniß seiner
Frau zu Gerard viel leichter erfahren können, ohne Mrs. Clarkson zu consultiren, denn

seine Frau schreit es ja selbst in alle Welt hinaus. Die Rolle der Fremden ist aber mit
dem dritten Act zu Ende; vom angekündigtengroßartigen Krieg erfahren wir nichts,
und kein einziger Zuschauer denkt mehr an die Titelheldin, als sie sicham Schluß der
Komödie dennoch bewogen fühlt,nocheinmal aus den Conlissen zu treten. Sie constatirt
den Sieg des Guten über das Böse nnd zeigt ihre RückkehrnachAmerika an. Groocl bye!
L’Etra-ngdre ist ein seltsames Stück und so recht das Werk eines von einer echt

französischenSchriftstellermanie befallenen berühmtenPariser Autors. Die römischen
Cäsaren übersielder Größenwahnoder was Scherr so schlagendmit Kaiserwahnsinn be-

zeichnet, und währenddie deutschenJournalisten von der Dichteritis befallen werden,
grasfirt unter den Romanciers, Lyrikern und Theaterdichtern Frankreichs, denen der

Erfolg in den-Kopf stieg, die fixe Idee, Philosophen und Propheten zu sein. Jch erinnere

nur an Victor Hugo, der vom Augenblick an ungenießbarwurde, wo er in jeden Vers
einen philosophischenZweck hineingeheimnissenwollte; an Balzac, der nichts mehr Be-
deutendes schuf seit 1836, wo er, von seiner prophetischen Mission überzeugt, seine bis-

herigen Werke unter dem Titel La Comiådie humaer in einer Gesammtausgabe
vereinigte . . . Dieselbe Krankheit hat auch schon vor längerer Zeit den jüngern Dumas

erfaßt. Er debütirte mit Romanen und Dramen, welcheein glänzendesaber ungeschultes
Talent bewiesen und jedenfalls von einer sorgfältigenBeobachtungsgabe Zeugnißablegten.
Er brachte in seine Bücher oder aus die Bühne, was er erlebt und gesehen hatte in jener
zweideutigenWelt, in der er sichbewegte. Das war die Entstehungszeit der ,,Camelien-
dame« und der ,,Demimonde.«Er war in Jjungen Jahren schon ein berühmterMann

geworden; der Erfolg setzteihm den obengenannten Philosophenwahn in den Kopf, dem

die unvergleichlichgesündereNatur seines Vaters nie verfallen ist. Nun wurde er plötzlich
seiner hohen Mission bewußt, die Gesellschaftzu reformiren. Wie Victor Hugo die

Antithesenjagd, so betrieb Dumas üls das Haschen nach Paradoxen und erklärte der

Gewohnheit, dem Gesetz,den socialen Satzungen einen Krieg bis aufs Messer. Er machte
aus dem Theater ein philosophischesSeminar für Disputirübungen,er schriebnichtmehr
Theaterstückesondern dialogisirte Abhandlungen, er stellte Thesen auf und vertheidigte
sie, er predigte einen socialen Kreuzng und schieltenach Rom, er erfand ein elstes Gebot:
Tue la! Halb mystischerJdealismus, halb brutaler Realismus. Und so kam er schließlich
bis zu seinem neuesten Werk, der ,,Fremden«. Er ist der alte junge Dumas geblieben,
doch sitztihm der Prophetenwahn tiefer als je im Gehirn. Er ruft jetztzur Abwechslung:
Tue le! hält seiner Gesellschaftin der Einbildung einen verzerrenden Hohlspiegelhin
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und zeigt ihr zugleichein neues apokalyptifchesThier, das im Begriffe steht, den socialen
Körper zu zersetzen. Es ist der Vibrion, der Handlanger des Todes. Ihn unschädlich
zu machen, ist die moderne französischeGesellschaftzu schwach, und sie wäre unrettbar
dem Verderben geweiht, wenn es nicht eine neue Welt geben würde, deren Kinder die

Energie nicht nur im Gehirn, sondern auch im Arm concentrirt haben. Nicht einmal
der als ein Unicum von Biedersinn und Tugend dargestellteGerard ist stark genug, über
das Vibrionenthum zu siegen, denn der Arme bei uns arbeitet um die Gesellschaft zu
bereichern, aber hat weder Zeit noch Geld um sichvertheidigenzu lernen. Herzog Vibrion
würde den Jngenieur ohne Zweifel über den Haufen schießen.Der Amerikaner tritt an

seine Stelle und befreit das zersetzteBlut des socialen Körpers von dem verderblichen
Jnfusorium.

« .

Aber dies ist nicht die einzige Theorie, die Dumas in feiner neuesten Schöpfung
aufstellt. Die oben mitgetheilte Seene zwischendemDoetor Remonin und der Marquife
de Rumiere enthält allein nicht weniger als drei Thesen, von der Vibrionenlehre ganz

abgesehen. Während die Letztere ins Gebiet der Naturwissenschaftengehört und ein

Resultat der physiologischenExperimente ist, die der Verfasser mit einem besreundeten
Arzte unternahm, berührendie übrigenTheorien andere Fächerund bringen eine äußerst
nothwendige Abwechselungin die Sache: der Zuschauer des Stücks würde sonst gar in-

stinctiveine Cigarre anzünden,als befändeer sichim Anatomiesaal und nicht im Hause
Molieres Die zweite Theorie von Remonin-Dumas ist die physieo-chemifcheder Liebe.

Beispiel: Die Liebe der Herzogin zu Gerard ist vorerst bloßeAttraction, also Physik.
Sie glaubt, er liebe die Fremde und die Eifersucht stellt sichein: dieChemie operirt und

die Physik allein genügt nicht mehr. Resultat: die Liebe. Fernere Theorie, die in jener
Seene entwickelt und in einem kurzen GesprächzwischenRemonin und Mrs. Elarkfon
präcisergefaßtwird:

Remonin. Ich weiß nicht, warum mir mein Gefühl sagt, daß Sie der Herzogin etwas zu
Leide thun wollen. Wohlan, hören Sie auf den Rath eines alten Philosophen. Sie werden unter-

liegen; das Gute ist stärkerals das Böse.
Mes. Clarkfon. Warum sieht man denn so oft, daß das Böse obsiegt?
Remonin. Weil man nicht lange genug sieht.
Das ist die dritte Theorie, deren Wahrheit am Ende des Stücks durch die besiegte

vier-ge du mal bestätigtwird. kAußerdemgibt es noch unzähligeandere Thesen: aber

frägt man nach der Grundidee des Dramas, dann ergibt sichschonaus diesemembarras
cle richesse das Unharmonischeund Unkünstlerischedes Stücks Wenn man sichan den

Titel hält, wird man zur Annahme berechtigt, die Fremde, das Prinzip des Bösen im

Kampfe mit dem stärkerenGuten, repräsentiredie Hauptintention des Autors: aber die

Oekonomie der Etrangere beweist, daß das Drama im Drama einzig und allein im

Conflict des Vibrionen mit seiner Frau liegt. Dieser beginnt erst mit dem vierten Aet.

Alles vorhergehende ist überflüssigerEpisodenkram, der nichts mit der Haupthandlung
zu thun hat. Die letzten zwei Aufzüge aber bilden für sich, wenn man zur Noth noch
die Expositionsscene des ersten Acts herübernimmt,ein homogenes Ganzes, ein nervöses
packendes, bizarres Stück vom ,,Schwiegersohn des Herrn Moriceaii«. Aber dann gäbe
es weder Theorien, noch Thesen und Dumas wäre nicht Prophet. Der erwähntePhilo-
sophenwahn beherrscht den Verfasser jedoch so sehr, daß ihm vielmehr an seinen Theo-
remen, als an einem guten Theaterstückgelegen ist. So kommt es, daß »dieFremde« ein

dramatisches Ungeheuer ohne Compofition und Harmonie, aber voll endloser Dissertationen
und hundertzeiliger Tiraden wurde und besonders in einer Beziehung gegen Voltaire’s
Quatrain sündigt:

«

Il faut une acti0n,
De l’interåt, du comiquo, une fahle,
Des moeurs (1«utemps un port1·aitv6ritable,
Pour consommer cette oeuvre du dem0n.

IJEtrangere ist kein wahres Bild der Sitten der Zeit, fo sehr auch Dumas es be-

hauptet. Und hier treffen wir ein Symptom der PhilosophensuchtfranzösischerAutorenz

schattenartig schiebt sichihnen vor die wirklicheWelt eine eingebildete, die sie mit der
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wirklichen verwechselnund als wirklichschildern. Ihre Gesellschaftexistirt nicht so, wie

sie sie zeichnen, und für deren Typen findet man die Originale selten im Leben an. So

war es fast immer mit Balzac, nach dem ,,Dernier«0houan,«so ist es mit dem Verfasser
der Etrangåre: nur daßDumas viel weniger Phantasie besitzt,und die nüchterneVer-

standesoperation, die allein bei ihm thätig ist; weniger verdeckt. Daher die Gefühls-
armuth, die Kälte und vor Allem die Unwahrheit seiner Stücke. Was ist das z. B. für
eine Welt, die er uns in der ,,Fremden« als diejenige des Faubourg Saint Germain

vorführt?! Die effectvollsteScene des Dramas, Mrs. Elarkson in der Theegesellschaft
des ersten Acts, verdankt er zwar einer historischenAnekdote, deren Heldin Niemand

geringeres ist, als die Rachel, ihre Entstehung ist aber in der Art und Weise, wie Dumas

sie exponirt, gesellschaftlichunmöglich.Eine Femme du monde hätte ohne Zweifel beim

Eintritt der verrufenen Fremden den Salon verlassen und ihre Gesellschaftwürde ihr
Beispiel befolgt haben. Aber selbst wenn sie bliebe, würde sie nie und nimmer der Mai-

tresse ihres Mannes den Thee selbst serviren und von derselben Frau sicheine Anspielung
zuflüstern lassen. Eine Dame der feinen Welt hättewahrscheinlichgerade so gehandelt,
wie das Urbild dieser Situation, welches auf den Beitrag für die Armenkasse verzichtete
und die Rachel nicht empfing. Gleichviel,Dumas hat eine dramatischeSituation forcirt,
die er geschicktausführte. Schlimmer ist die mitgetheilte Bruchscene, die zu aller Ver-

logenheit noch deshalb empört, weil sichdie junge Frau darin zu einigen, von mir nicht
übersetztenAusdrücken über Verhältnissehinreißenläßt, die vor Gericht nur bei ge-

schlossenenThüren verhandelt werden. Jn dieser Scene ist Dumas auch noch eine andere

Ungeschicklichkeitbegegnet. Während er nothwendig den Herzog so schwarz und unsym-
pathisch wie möglich zeichnen muß, um den Zuschauer für das vibriouenhafte Sterben
am Schluß stumpf zu machen, mehr noch: den Mord als etwas Freudiges empfinden zu
lassen, vergißtsichhier der Autor, wie auch Coquelin, der trefflicheDarsteller des Her-
zogs: der Vibrion empfindet und fühlt aufrichtigeReue und Liebe. Die Folge ist, daß
das Publikum jedesmal gerührtwird über die herzlichenWorte, die Dumas dem todt-

geweihtenHerzog in den Mund legt und die Coquelin mit Ueberzeugung spricht: sofort
nimmt Publicus auch Partei für den armen Vibrionen, gibt seiner Frau Unrecht und

ist mit Recht empört, daß nun Frau Schwiegervater und Liebhaber mit dem Rufe: Tod
dem Vibrion! über ihn herfallen, der trotz seines Leichtsinns und seiner noblen Passionen
im Grunde nochder Beste von der ganzen Sippschaft ist. Auchnicht ein liebenswürdiger,
geschweigedenn wahrscheinlicher Charakter ift hier zu finden. Wir haben da einen Lieb-

haber, der uns als ein Muster von einem Ehrenmaune geschildertwird und die geliebte
Frau, die einem Anderen gehört, ,,respectirt«.Aber trotz seiner angeblichen Biederkeit

thut er doch nicht, was unter solchenUmständen ein anständigerMensch allein thun
sollte: die Geliebte fliehen. Jm Gegentheil, er besuchtsie, tröstet sie und bittet sie, ihrer
Pflicht treu zu bleiben. Er fordert sie auch auf, eine Unwürdigkeitzu begehen und der

Courtisane den Gegenbefuch zu machen. Kurz, er ist immer bei ihr, selbst vor

dem Duell mit ihrem Gatten. Sein Liebesplatonismus beschönigtnichts. Man kann

sicher sein, daß die Herzogin eines Tages ein Pülverchen ihrem Gemahl in den Wein

werfen würde, wenn nicht ein glücklicherZufall den Amerikaner herführte, der die

Beseitigung des Herzogs selbst besorgt. Ein Verhältniß wie Gerard es unterhält,
muß bei solchen Naturen schließlichzum Gattenmord führen. Der rechte Vater seiner
abscheulichenTochter ist Moriceau: er verkauft aus Eitelkeit sein Kind und wundert

sich am Ende noch, daß die Verschachertenicht glücklichwird. Naiv ist nur Dumas,
derglauben machen will, ein so leidenschaftlichesund energischesWeib, wie die Herzogin,
sei zu einer derartigen Vernunftheirath zu bewegen gewesen: sie, die ihre Liebe ganz
offen zur Schau trägt, sichihrem Gemahl gegenüberdamit brüstet und über die Be-

seitigung desselben als wie von einer ganz natürlichen Sache spricht. Denselben
Cynismus trägt auch Doctor Remonin zur Schau, doch kann er damit entschuldigt
werden, daß er kein Weib und zudem — ein Arzt ist. Er und der nicht weniger tugend-
hafte zweite Verehrer der Herzogin, Guy des Haltes, geben sich zu Chandeliers her.
Am consequentesten find der Herzog und der Amerikaner gezeichnet; nur ist es
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möglich,daß ein practischer Mensch wie Clarkson ein so wenig practisches Ehebündniß
abschließenkonnte. Und die Fremde, sie deren Rolle man ganz aus der ,,Fremden«
streichen könnte, ohne die Handlung zu stören? Diese seit ,,Onkel Tom« conventionell

gewordene Schauerstückfigursollte einen dämonischenZug tragen. Das liegt außer-
halb der Talentirung Dumas: er ersetzte also die innere Tiefe der Figur durch eine

Reihe äußerlicherMittelchen, die der Fremden etwas Mysteriösesund sogar Tragisches
geben sollten. Sie durfte also keine der gewöhnlichenAbenteuerinnen sein, wie sie in

Paris so reichlichzn finden sind, sondern mußteapartere Züge tragen. Nicht nur holte
er sie von Amerika, sondern er machte sie zur Mulattin, abschon sie Sahra Bernhardt
weißer als weiß geschminktgab. Er ernannte sie zur Rächerinihrer Rasse, und noch in
der Generalprobe wies sie am Schluß des Stücks dem Polizeicommissäreine Karte vor,
bei deren Anblick die Diener der Hermandad sichehrfurchtsvollverneigten und siepassieren
ließen. Dumas strich diesen überflüssigenund störendenZug noch vor der Premiåre
Was sollte auch Mrs. Elarkson erst noch in der geheimenPolizei? Ihre Existenz ist
räthselhaftgenug auch ohne das. Immerhin laßt fkchaus dieser Ueberladung der Figur
erkennen, daß sie im ersten Entwurf des.Stücks wirklichdie Hauptrolle hatte. Bei der

Ausführung mag sie dann immer mehr und mehr in den Hintergrund getretensein und
an Bedeutung verloren haben. Hätte der Autor sie lieber ganz gestrichen, denn es ist
eine in Paris do pelt iinmöglicheFigur, diese ,,Jungfrau des Bösen.« Namentlichwenn

man bedenkt, da die Pariser Lebemänuer nicht weniger practischdenken, als Mr. Elark-

son, und das aussichtsloseSchmachten aus die Dauer nicht ertragen. So sind alle Per-
sonen der Komödie unwahr und unsympathisch.
L’E1trangere ist ein schlechtesStück. Dennoch errang es einen solchenpeeuniären

Erfolg, daß die ohnehin für Dumas Hls eingenommene Pariser Kritik es verhältniß-
mäßigglimpflichbehandelte. Daraufhin gingen natürlichdie deutschenTheaterdirectoren
in die Falle und kauften das Stück unbesehen. Es dürfte aber in Deutschland kaum

gefallen. Am Theåtre franpais wurde die ,,Fremde« durch die glänzendeJnscenirung
gerettet. Es ist eine Freude, das unvergleichlicheEnsemble zu sehen, und Got, Coquelin,
die Eroizette und die Brohan sprechen zu hören. Nur für solche Meister im Conver-

sationston ist das einzig Gute berechnet, das die ,,Fremde«enthält: der Dialog. Keine

Person des Stücks denkt brav: sie leben in einer falschen Welt und können nicht die

Wahrheit reden. Nur die Art, wie sie sprechen, macht sie und das Stück interessant.
Sie haben Geist und reden mit Geist. Es funkelt und glitzert in all diesen Paradoxen
und Repliken und wenn auch ein falscherDiamant mißliebigbemerkt wird, so macht ein
anderer echter Alles wieder gut. Der Esprit täuschtedas Ohr und die Jnscenirung das

Auge: das ist die Ursache, weshalb die neuesteSchöpfungvon Dumas tils nicht durch-
fiel. Möge sie in Deutschland ein kritikvolleres Publikum finden, welches erkennt, daß
L’Btrangere der Frucht gleicht, die Ehateaubriand aus Jericho mitbrachte: sie trug die

glänzendstenund srischestenFarben, aber als er sie aufschnitt, fand er —— Staub,
Schmutz und Gift.
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Die Zukunft des deutschen Theaters.
Von einem Staatsbeamten. Berlin.

W. Hertz. 1876.

Bekanntlich pflegen in Ländern, die politisch
am Meistenherunter sind, die meisten Besserungs-
und Versassungsvorschlägegemacht zu werden;
man tröstet sich über das Elend der Gegenwart
mit dem Ausblick in eine utopische Zukunft.
Wenn dasselbe Gesetz auch«für die Theaterver-
hältnisfegilt, so muß es mit diesen bei uns in

der That herzlich schlechtbestellt fein, denn der

Theaterreformer sind nie so viel gewesen, wie

in diesen Tagen. Der Eine will »einReichs-
ministerium der schönenKünstehaben, der An-

dere wohl gar eine Theaterkritik von Reichs-
wegen und was der originellen Einfälle mehr.
Aber so umfassend, so praktisch ersonnen diese
Jdeen scheinen, so leiden sie meist an dem kleinen

Fehler, daß sie die Hauptsache außerAcht lassen.
Die Hauptsache beim Theater sind nun aber die

Stücke. Nur dort kann das Theater iseine ge-

bührendeStellung bewahren, nur dort werden

große Schauspieler neue Osfenbarungen ihrer
Kunst bringen, wo die dramatische Poesie in

Blüthe steht, aber auch wirklich nach der Rich-
tung der Poesie, und nicht nach der der Mache

hin. Denn bei aller Kunst handelt es sich um

die Alternative, ob sie sich an unsere edleren Ge-

fühle wenden will, oder an unsereVergnügungs-
lust. Sucht die Kunst zsichder Ersteren zu be-

mächtigen, so schreitet sie vor, speeulirt sie auf
die Letztere, so geht sie unfehlbar dem Verfalle
entgegen. Daß in Deutschland das Letztere der

Fall ist, dürfte trotz alles Prahlens unserer
literarischen Chauvinisten nicht zu bezweifeln

.

sellschast oder gar für das Geschlechtslebenimsein. Soweit die Werke neuerer deutscherSchrift-
steller auf unserer Bühne wirklich zu Hause,
verdanken sie dies einzig und allein der M ach e.

Sich diese anzueignen, ist Jedermanns Sehn-
sucht, die Poesie selber ist Nebensache. Man

weiß,daß die p oetische Wirkung, mag sie an

und für sich noch so dramatisch fein, für das

zusammengelaufene Publikum nicht ausreicht.
Jm Stillen unterschreiben sie Alle Hartmann’s
gelassenes Wort über die Zukunft des Theaters
«und richten sich darauf ein, dem Börsianer das

Verdauen zu erleichtern. Jeder sucht das von

ihm eultivirte Genre so tief wie möglich
herabzudrücken, weil er so schnellerein Pu-
blikum zu finden hofft.

Hieraus muß die Herrschaft der Franzosen
aus unseren Theatern zurückgesührtwerden.

Die Franzosen besitzennun freilich jene Mache,
sogar von Haus aus, sie ist so zu sagen das

Wesen des romanischen Dramas von

Anfang an gewesen, das niemals etwas anderes

war, als ein Jntriguenspiel. Aber die Fran-

zosen sind uns, so beschämendes für uns ist, nnd

so unangenehm es Manchem klingen mag, augen-

blicklich in der Poesie an ernster tiefer Aus-
fassung der Dinge überlegen. Alle Deduetionen,
was der germanische Geist bedeute, was Göthe

gewesen sei 2c., ändern daran Nichts. Schopen-

hauer, Beethoven, Göthe, Wagner sind freilich
als Franzosen nicht denkbar, aber ich möchte
wohlwissen, ob Jemand behaupten wollte, Paul
Lindau fassedas Leben tiefer auf als der jün-

gere Dumas, Fanny Lewald sei eine größere
Dichterin als George Sand, Sardou könne von

Moser lernen 2e. Inmitten des dem Jn h alte

nach gänzlich Nichtigen, was uns unsere
Landsleute liefern, müssendie Werke der Fran-
zosen geradezu einen unverhältnißmäßigen
Werth gewinnen. Stets werden hier Probleme
behandelt, die entweder für die sranzösischeGe-

Allgemeinen von höchstemWerthe sind und selbst
der aufgeweckte deutsche Zuschauer vergißt der
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Aufrichtigkeit gegenüber, mit der der Dichter
an seinProblem herantrat, daß dochder Deutsche
hier anders, eonsequenter, ja großartiger denken

müßte. Oder aber, wie es bei Sardou der Fall
ist, wir bekommen eine Satyre zu hören, die mit

der Molieres verglichen werden kann und ganze

Schätze moderner Lächerlichkeit der Nachwelt
aufheben wird. Man denke nur, wie herrlich
in Sardou’s letztem Stücke, Ferreol, das Ge-

schworenenwesen und Alles was so an einem

Kriminalproeesse drum und dran hängt ge-

geißelt wurde. Der deutsche Recensent aber,

getreu der Erziehung , die ihm unsere Drama-

tiker angedeihen lassen, faßte dies gar nicht, es

gelang ihm nicht einmal, das nebenbei in jenem
Stücke behandelte geschlechtliche Problem sich
herauszuschälen,er regalirte sein Publikum mit

einer umständlichen,blödsinnigverwickelten Er-

zählung und nannte das Ganze eine »inter-
essanteKriminalgeschichte«.Aehnliches läßt sich
vom vielgeschmähtenOffenbach behaupten. Den

Fadheiten unserer Possen gegenüber muß man

anerkennen, daß hier oft ein toll ausgelassener,
aristophanischer Humor waltet. Wenigstens
kann ich nicht umhin, in der Großherzogin von

Gerolstein mehr Geist zu finden, als im ver-

wunschenen Prinzen. Soll man nun das Pu-
blikum schmähen,daß es die Vorzüge der Fran-
zosen anerkennt? Mann kann eben nur-die

völlige Verranntheit (ichweißkein besseres Wort)
unserer Literatur bedauern, die sich blind von

dem abwendet, was dem deutschen Geiste
ziemt und was er leisten kann. Ehe sie aber sich
nicht diesem wieder zukehrt,eher kann auch nicht
davon die Rede sein, daß das Theater wieder in

Blüthe komme.

Soll man es aber deßhalb sich durchaus
selber überlassen? Soll man die »Theater-
freiheit«ihr Werk thun lassen, diesHändein den

Schooß legen und, wie Karl Frenzel ver-

langt, einmal ein Menschenalter warten, was

daraus wird? Das ist das Vertrauen mancher
Kranker auf die Natur, die sich ,,schon selber
helfen wird«. Aber wie oft bedarf auch die

Natur einer Unterstützung! Wer wird einen

Halbertrunkenen liegen lassen, ohne ihm irgend
einen Beistand zu leisten? Jst wohl ein Haus-
wirth so thöricht, eine Wohnung, die leer

steht- ganz verfallen zu lassen? Er wird viel-

mehr Alles thun, sie im Stande zu erhalten,
weil ihm sonst schließlichüberhaupt kein Miether
mehr kommen wird. Denken wir uns den Fall,
daß eine Nation ein Menschenalter hindurch an

immer schlechteregeistige Kost gewöhnt würde

— vermuthlich hat sie alsdann später für das

Bessere gar kein Verftändniß mehr. Dies zu

verhüten,ist der Zweckeiner wahren Kl a ss i k er-

v e r e h r u n g , über deren Nachtheile ich in diesen
Blättern vor einigen Monaten mich ausge-
sprochen habe. Sie soll nicht das Neue, Eigen-
artige bekämpfen,sie soll der Masse die Mög-
lichkeitdieses auch einmal zu verstehen, erhalten,
indem sie ihr immer von Neuem die Werke der

größtenDichter vorführt und sie nicht ganz aus

der Gewohnheit entläßt, einmal im Theater den

Verstand mehr zusammen zu nehmen, als es in
der börsianischenVerdauungsstimmung ange-
Uehm fein mag. Indem so das Theater der

Vergangenheit gegenüber auf einer gewissen
Höhe gehalten wird, dient es zugleich der Zu-
kunft. Mehr wird schwerlichzu erreichen sein,
alles Weitere hängt davon ab, ob das lebendige
und zugleich ideale Theaterinteressein Nation

und Dichtern wieder erwacht. Auch bilde man

sichnicht ein, daß durch irgend welche Insti-
tutionen dem Neuen der Kampf ums Dasein
erspart werden könne. Möchtensie noch so sehr
den phantastischen Wünschenentsprechen, irgend
welcheSchriftsteller werden dochauf sieschimpfen,
weil ihre Werke nicht aufgeführt werden. Sie

müssensicheben damit trösten,daß die Erde nicht
vollkommen ist und sichin die Alternative finden,
daß sie ihr Loos verdienen oder daß dereinst die

Zukunft sie für die Gegenwart belohnen wird.

Wer diese allein im Auge hat, mag freilich
bitterer fühlen, soll aber auch wissen, daß er

sicherlichkein echter Dichter ist.
Daß bis jetztfür das Theaterwesen gar Nichts

geschahund Alles beimAlten blieb, beruht wohl
zumeistdarauf, daßdie meistenReformvorschläge
Unmöglichesverlangen. Desto mehr wird man

sichjfreuen, einmal auf praktische Jdeen zu stoßen.
Und diese hat der Autor der Brochüre»dieZu-
kunft des deutschen Theaters«, der sich selbst
einen Staatsbeamten nennt, jedenfalls entwickelt.

Doppelt erfreulich erscheint dies, als es der-

mentirt, daß man auch in offieiellen Kreisen die

Wichtigkeit des Theaterwesens für das geistige -

Leben des Volkes zu begreifen beginnt. Mag
man daher auch mit dem ,,Staatsbeamten« in

einzelnen Dingen verschiedener Meinung sein,
so ist doch um so energischer der Grundgedanke
seiner Reformvorschlägefestzuhalten. Vermag
man dies nicht, so beweist dies nur von Neuem-

· wie schlechtes mit dem Interesse an dramatischer
Kunst bestellt ist. Unsere Parlamentarier frei-
lich sind zufrieden, wenn sie sich in einer Ber-

liner Posse erholt haben, und amüsirensichbeim
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Herrn Hirsch in der Tanzstunde. Jst denn aber

die dramatische Kunst nicht allermindesten s

einer ebenso großen staatlichen Aufmerksamkeit
werth, als die anderen Künste? Man ereifert
sichfür die Museen, man begeistert sichfür Poly-
techniken, man bestellt Bilder für die Gallerien

und beauftragt den Plastiker, unser Land mit

Denkmalen zu verzieren. Aber vom Theater
wird nicht mehr gesprochen, seitdem man ihm
die Theaterfreiheit gab. Und was hat diese
bisher gewirkt? Nach meiner Meinung qua-
litativ Nichts. Wenn die Kunst die Masse,
die unter allen Umständen von einer Majorität
von Philistern beherrscht wird, zum Brotherrn
bekommt, hat sie sich nach dem Geschmackdieses
Brotherren zu richten. Er will den Lach- oder

den Sinnenkitzel befriedigt haben, anders kann

man ihn nicht fassen , nur bisweilen gelingt es

auch, ihn mit dem Thränenkitzelweich zu stim-
men. Man sehe doch einmal sich an, was die

massenhafte Bilderbestellung der Gründerzeit
der Malerei genützt hat! Das gedankenlose
Genrebild fand die meistenKäuferund die letzten
beiden Knnstausstellungen waren von Schund
überfluthet. Würde nicht die Bildhauerei sich
ohne den Staat schließlichmit wenigen Aus-

nahmen auf Nippessachen beschränkenmüssen?
Wie nun aber der Staat hier der wahren und

großenKunst die Möglichkeit einer gesicherten
Existenz verschafft, so sollte er es auch beim

Theater thun. Er muß die Eoncurrenzfähigkeit
derjenigen Bühnen, welche dem allgemeinen ge-

werbsmäßigen Treiben gegenüber bessereZiele
verfolgen, unterstützen; daß es solche Bühnen
gibt, ist aber zugleich wieder sein eigenes

Interesse. Bekanntlich hatman es in Frankreich
ohne weitere theoretische Bestrebungen stets so

gehalten. Diejenigen Pariser Bühnen, Welche

wirklich einen Zweig der Literatur und Musik

cultivirten, erhielten eine Unterstützung,sowohl
Gymnase wie 0deon, Opera lyrjque und Opera
italien, großeOper und Theätre truncata Eine

reine Gewerbs-Bühne wird sichniem als lange

Zeit hindurch halten; mag sie auch noch so
manches Jahr des Glanzes erleben, sie ver-

fällt zuletzt. Man betrachte nur die Geschichte
der Pariser Privat-Theater, oder die Misere
der Londoner Bühnen, oder die Erlebnisse der

meisten deutschen Stadttheater. Was wissen die

Theater zu Hamburg, Breslau, Köln für

Jammer zu erzählen! Nichts aber hat umge-

kehrt auf Literatur und Geschmackeinen besseren ;

Einfluß, als wenn ein Theater so zu sagen ein
»

Theil des öffentlichenLebens wird, mit dem

III. s.

265

nationalen Dasein verschmilzt, wie das vom

Theåtre frangais, theilweise auch vom Wiener

Burgtheater gilt. Wenn der »Staatsbeamte«

daher den Hoftheatern nachrühmt,daß sie bis

jetzt das Beste für deutscheKunst gethan, so ist
dies in der Natur der Sache begründet. Per-

sönlicheInitiative zudem wird die Kunst immer

am Energischsten und Freundlichsten fördern;
wir finden sie in allen ihren großenEpocheth
selbst in dem demokratischenAthen, ob wir hier
nun Perikles als den Mäcen auffassen,oder das

athenische Volk selbst, das nichts weniger als

eine »Masse«im heutigen Sinne war, sondern
eine Anzahl sichvornehm dünkender,über Alles

schwatzenderMüssiggänger.
Ebensowenig indessen wird man die Behaup-

tung bestreiten wollen, daß die Hoftheater heute
nicht mehr ausreichen. Vor Allem werden auch
die größeren Städte dafür sorgen müssen,daß
ihre Theaterden Schwankungen der Spekulation
entzogen werden. Der ,,Staatsbeamte« wünscht

für den preußischenStaat, daß nicht nur die

Communen in dieser Beziehung eingreifen, son-
dern auch die Provinzen es sich angelegen sein
lassen, in ihrer Provinzialhauptstadt ein gutes

Theater zu besitzen,dessenPersonal dann zu ge-

wissen Zeiten des Jahres auch in anderen

Städten der Provinz spielen soll. Für Berlin

verlangt er neben den königlichenTheatern noch
ein mit diesen zusanimenhängendeskönigliches
Volkstheater, event. auch die Unterstützungan-

derer Bühnen.

Zur Hebung der Poesie schlägter wiederholte
Preisausschreibungen vor. Bis jetzt ist nun

allerdings nicht viel bei Preisausschreibungen
herausgekommen; die Preisaustheilungen sind
nur selten von der Nachwelt bestätigt.Vielleicht
käme man aber zu besseren Resultaten, wenn

man sie weniger allgemein hielte und ein be-

stimmtes Süjet, namentlich nationalen Cha-
rakters vorschriebe. Die Vorzüge der einen

Dichtung vor der anderen würden sichhier weit

leichter bemerklichmachen.
Die Brochüre beschränktsich indessen nicht

darauf, diesen allgemeinen Weg anzubahnen,
der Verfasser entwirft vielmehr den speciellen

Plan einer neuen Organisation des gesammten
Theaterwesens. Vor Allem erklärt er es für an-

gemessen,daß auch das Cultusministerium Ein-

fluß auf dasselbe erhalte. Sodann fordert er die

Bildung einer Central - Commission für das

Theaterwesen, zusammengesetztaus Vertretern

der Ministerien und der Kunst selber, sowie ein

aus dieser hervorgehendes direct eingreifendes
18
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Theatereomite. Wenn es sich auch von selber
versteht, daß Staat und Eommune ihre Unter-

stützungnur unter gewissen Bedingungen oder

Garantien geben können, so wird man doch
über die nähereModifieationdes hier eintreten-

den Verhältnissesstreiten können. Für’s Erste

gilt es jedoch, daß ein solchesVerhältnißüber-

haupt angebahnt werde, daß die dramatische
Kunst eines gleichenInteresse gewürdigtwerde,
wie Malerei, Sculptur und Architektur, daß
Staat und Stadt auch sie für werth halten,
einigermaaßenvom Kampfe um das platte pe-
cuniäre Dasein entrückt zu werden. Wenn man

auf allen Seiten so warm für die Zukunft des

deutschen Theaters fühlte, wie der Autor der

hier angezeigten Brochüre, so würde sichnachher
eine Einigung über die Detailfragen leicht her-
stellen lassen. Möchte man sich doch auf realen

Boden stellen und von jenen doetrinärensAb-

straktionen lassen, die entweder ein Ideal pre-

digen, das niemals zu verwirklichen ist, oder

auf die Kunst das Laisser aller der Man-

chesterlehre anwenden, welches nicht einmal sich
auf industriellem Gebiet bewährthat.

H. Herrig.

KntikritischkQ
Von Ernst Wich ert erhalten wir das nach-

stehende Schreiben.
Geehrter Herr Redacteur!

Es ist sonst nicht meine Gewohnheit, auf kri-

tische Aeußerungen über meine literarischen Er-

zeugnisseberichtigend zu antworten. Das Referat
des Herrn O. S. Seemann über meinen Roman

»das grüne Thor« (S. 178 der Neuen Monats-

hefte) enthältjedoch einen Satz, den ich nicht
glaube mit Stillschweigen übergehenzu dürfen.
Er sagt dort: »Man behält stets die Empfin-
dung, mit einer fingirten Gesellschaft zu ver-

kehren, aber man verkehrt mit ihr gern, und

gilt auch die ehrerbietige Verneigung
des Dichters dem hohen Adelund üppi--
gen Luxus, so bekommt doch der Mittelstand
und das frugale Leben einen recht freundlichen
Seitenblick und warmen Händedruck, Ob Sie
den »warmen Händedruck«,den »das frugale
Leben« erhält, und die weiter unten folgenden
»geölten«unentbehrlichen Widerwärtigkeiten
Und Hindernisse als Nr. 7 der Forsetzung
S. 180 anfügenwollen, mußichIhrem redactio-

nellen Ermessen überlassen;ich habe mich hier
nur gegen die — ich weiß nicht, ob böswillig
oder unbedacht — meinen Charakter angreifende
Beschuldigung zu verwahren, daß ich mich in

meinem Buche ehrerbietig vor etwas ver-

neige, was nur den Rücken eines servilen oder

sittlich vorkommenen Schriftstellers krümmen
kann. Wie darf Herr Seemann eine solche
Aeußerungwagen, wenn er meinen Roman

wirklich gelesen hat?! Jch muß zweifeln, daß
er ihn gelesen hat. Denn selbst der befangenste
Leser, wie er sich auch sonst zu meinen Buche
stellen mag, muß aus demselben gerade die

entgegengesetzte Meinung entnehmen: Daß
der Verfasser nämlich redlich bemühtist, gegen
die falsche Werthschätzungeines zufällig an-

haftenden Vorzuges und gegen den verderb-

lichen Einfluß des üppigen Luxus auf die Ge-

staltung Unserer gesellschaftlichenVerhältnisse
anzukämpfen.Es steht hier nicht etwa Behaup-
tung gegen Behauptung, Urtheil gegen Urtheil,
sondern der Beweis ist mit wenigen rein thatsäch-
lichen Aufstellungen zu führen. Ich weiß nicht,
was Herr Seemann unter ,,hohemAdel« versteht.
Jn meinem Roman ist die Geburtsaristokratie
überhaupt nur vertreten durch einen verarmten

Freiherrn, der eine Burgruine sein letztesEigen-
thum nennt, und sich dann durch die Aussicht,
ein gräfliches Fideicommiß zu erben, zu der

Trennung von einer geliebten Frau verleiten

läßt, wofür er hoffentlich schwer genug zu büßen

hat; ferner durch seine beiden Söhne, von denen

der ältere, Professor Schönrade, jede Bemühung
ablehnt, in den Besitz des ihm vorenthaltenen
adlichen Standes zu kommen, indem er den

selbstverdienten Namen eines geachteten Ge-

lehrten vorzieht, nach der Wiedervereinigung
mit seinem Vater auf das Recht der Erstgeburt
und die Nachfolge in dessengräflichenBesitzver-

zichtet, um sich nicht unbequeme Fesseln an-

zulegen, ein bürgerlichesMädchenheirathet und

dem Katheder treu bleibt, der jüngere aber im

Roman nur Gelegenheit hat, sich durch einen

Wettstreit des Edelmuths zu empfehlen, indem

er sichnämlichweigert, eine bevorzugte Stellung
einzunehmen, zu der er zwar erzogen ist, die ihm
aber von Rechtswegen nicht gebührt. Jst in

alledem überhaupt eine Tendenz zu finden, so
kann es doch nur die sein, daß der tüchtigeMensch
sich nicht von Zufälligkeiten der Geburt be-

stimmen läßt, sondern seinen Werth in sichsucht
und behauptet. Der ,,üppigeLuxus«andrerseits

· ist allerdings im Hause des Kaufmann Fainborg
vertreten; in der ganzen FainborgschenFamilie
ist aber auch nicht ein einziges Glied, für welches
der Verfasser des Romans bestrebt wäre Sym-
pathie zu erwecken; ganz im Gegentheil ist hier
Schilderung und Charakteristikdurchweg so ge-
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halten, daß der Leser sich eher mit dem Autor

verächtlichoder mit Achselzuckenabwenden wird.

Unmöglich kann es der Kritik selbst in einer

»kleinenBücherschau«erlaubt sein, soden Jnhalt
des besprochenenBuches geradezu auf den Kopf
zu stellen! Es wird dann schonnicht mehr auf-
fallen, wenn es weiter von dem Autor heißt: ,,er
stattet Camilla und den Professor mit Geld, Lena
mit Gewandtheit und Bildung aus« — diese
Camilla ,,mit Geld«, die ausdrücklich in der

schroffsten Weise jede Geldunterstützung ver-

Weigekh diesen Professor ,,mit Geld«, der seinen
freiherrlichenBesitznur antritt, um ein geachtetes
Handelshaus vor dem Concurse zu bewahren,
dieseLena ,,mit Gewandtheit und Bildung«, die

absichtlichdurch Einfachheit und Hekzlichteit in
den Gegensatzzu der gesellschaftlichroutinirten
und mit ihrer Bildung wuchernden Sidonie

Fainborg gesetztist, sodaßdann doch mindestens
ein ihr e Gewandtheit undBildung bezeichnendes
Beiwort geboten gewesen wäre. Es mag eine

harte Zumuthung sein, einen dreibändigenRo-

man zu lesen, um zwanzig Petitzeilen darüber

zu schreiben, aber dem mißhandelten Autor

wird nicht zugemuthet werden können,sichdabei
in Geduld zu fügen,besonders wenn dieseMiß-
handlung in einer Zeitschrift erfolgt, die sich
ihren Lesern mit einer seiner Novellen eingeführt
hat. Deßhalbmit der Bitte umAufnahme dieser
Entgegnung Ihr

hochachtungsvollergebenster
«

Ernst Wichert.
Herrn Dr. O. S. Seemann, dem wir diesen

Brief zur Beantwortung übersandten, schrieb
uns folgende Crwiderung:

Verehrter Herr!
Keine Seite des dreibändigen Romaneshabe

ich überschlagenund in meiner kurzen Anzeige
dem Eindruck Worte geliehen, den das Ganze
aus mich gemacht hat. Jch schriebwohlwollend,
und überlasse es dem unbefangenen Leser zu

beurtheilen, ob eine Spur von absichtlicher

Kränkung in meinen Zeilen liegt. Drückt

Herr W. meine ehrerbietige Verneigung
zu einem servil gekrümmtenRücken hinunter,
so ist das sei ne, nicht meine That. Um zwischen
dem Autor und mir zu entscheiden,muß man

allerdings sein Werk so genau durchlesen, wie

ich es las, und das kann man ohne Gefahr,
denn, wie ich schon lobend bemerkte, es gewährt
eine gefälligeUnterhaltung. Auf Einzelnheiten
hier einzugehen, wäre langweilcn, also nur

eine kurze Notiz. Jch habe gesagt: der Autor

stattet Camilla und den Professor mit Geld aus.

Herr W. nimmt das übel, allein wahr ist es

dennoch. Camilla erzieht ihren Sohn zum
Studium der Geologie und der Sohn macht
dann wissenschaftlicheReisen nach Mexiko und

Island. Das kostetsehr viel, und da kein An-

derer namhaft gemacht wird, der die Kosten
bestreitet, Mutter und Sohn auch viel zu stolz
sind um Unterstützungvon irgend Jemand an-

zunehmen, so kann ich nicht umhin bei der Be-

hauptung zu bleiben, das Geld stamme vom

Autor her.
O. S. Seemann.

Kleine Bücher-schau
Unter den vielen Neuerscheinungen, welchesich

auf unserem Büchertischangesammelt haben,
befindet sich ein recht werthvoller und gehalt-
reicher Beitrag zur Aphorismenliteratur:
zPsychologischeBeobachtungen«(Verlag
von Carl Duncker in Berlin). Dass Buch ist
ein wahrer Ameisenhaufen von stechenden
Pointen.JZum Durchlesen in einer Sitzung ist es

freilich nicht da. Es ist, wie Faust’s Phiole,
ein »Ausng aller tödtlichfeinen Kräfte« — ein

condensirtersaftreicherGedankenextrakt,der nur

tropfenweise eingeschlürftwerden darf. Es ist
ein Buch, das viel zu denken gibt und in das
man ebenso viel hineinlesen muß, wie man

herausliest. Je aufmerksamerman es aber prüft,
je mehr man die empfangenen gedanklichen
Anregungen im Geiste ordnet, um so deutlicher
tritt auch zu Tage, daß in diesemkrausen wim-

melnden Durcheinander von Einfällen und

Apercus nichtWillkür und bunte Laune gewaltet
hat, sondern eine systemvolle und überlegene
Absicht. Die zahlreichen Aphorismen sind nicht
iU sprglvsem Zickzack ausgeschüttet, wie die

Pfefferkörner aus einer Streubüchse, sondern
kurz und besonnen hingelegt, wie die Steinchen
zu einer musivischen Arbeit. Eine cinheitsvolle
pessimistischeLebensanschauung kommt fast in.

jedem einzelnen Ausspruch zu Gehör und

wie die Eisenspähneunter der Wirkung des-

Magneten, so schließensich hier alle vereinzel-
ten Bemerkungen durch die Macht der darüber

schwebenden Weltansicht zu einer dichten Ein-

heit zusammen. Das ist der Hauptvorzug, den

das Buch des Verfassers besitzt — erst dadurch
erhebt es sich aus dem Stadium einer splitter-
haften aphoristischen Unfertigkeit und wundert

sichzu einem zusammenhangvollen Ganzen.
Unerschöpflichist der Verfasser besonders in

der Belauschung der geheimen menschlichenMo-

188
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tive, die sichin unsern Worten und Handlungen
oft so tief und scheu zu versteckenwissen. Man

höre einige Beispiele.
»DieMotive unsrer glänzendstenHandlungen

gleichenoft denjenigen Substanzen, aus welchem
.

das weißePapier gemacht wird.« — »Man ge-

steht seine Dummheiten, um zu zeigen, daß
man klug genug ist, sie zu bemerken.«

— »Jeder
tadelt die Schmeichler, aber Niemand kann sie

entbehren.«— »UnsereUnzufriedenheitmit der

Welt entspringt gewöhnlichaus ihrer Unzufrie-
denheit mit uns.« — »Die Motive unseres eig-
nen Handelns erfahren wir ebenso selten, wie

die Motive von den Handlungen Anderer.« —

»Wir loben die Bescheidenheit eines großen

Mannes in dem dankbaren Gefühl, daß er

unsere Eitelkeit nicht verletzt« — »Ja einem

Punkt halten wir die Andern aufrichtig fürbesser
als uns selbst: Es kommt uus niemals der Ge-

danke, daßsieebenso schlechtüber uns sprechen
wie wir über Sie sprechen.«—- »Trotz unserer
allseitigen Falschheit gegen andere halten wir

ihre Liebenswürdigkeitgegen uns für aufrichtig.«
—- ,,Raufereien, bei denen wir zusehen, sind uns

immer nicht lebhaft genug.« — »Wer im Kampfe
des Lebens offen und ehrlich zu Werke geht,

gleicht einem Unbewaffneten, der gegen Bewaff-
nete kämpft.«—- ,,Wenige haben ein so starkes
Gedächtniß,daß sie den hundertsten Theil ihrer
Lügen behalten könnten.« — »Frauen erscheinen
uns in ihrer Wahl nie unbegreiflicher, als wenn

sie Andere uns vorziehen.«— »Wir lesen selten
die Charakteristikeines großen Mannes, ohne
uns getroffen zu fühlen.«

Die trockenen Pedanten werden an allen diesen
Beispielen etwas zu bemängeln — dort wegzu-
nehmen, hier hinzuzufügenhaben, aber der

Text einer Sentenz ist wie der Text eines Ge-

setzparagraphem Alle Einzelfälle kann und
will er nicht umfassen. Er will in seiner trotzigen
Selbstständigkeitund herrschsüchtigenAllgemeins
heit cum grano salis verstanden werden und nur

mit einem scharfenunerwarteten Ruck die eigenen
Gedanken in Bewegung bringen, die in unserm
Kopfe wie unangestoßnePerpendikel hängen.
Das leistet der — uns unbekannte — Verfasser
der »PsychologischenBeobachtungen«in hohem
Maße, und wie selbst die kleinsten Geldmünzen
das Bildniß des Landeshern tragen, so tragen
selbst seine kürzestenAusfprüche den Stempel
eines herrschenden Systems.

Oscar BlumentbaL
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Ali-stellen

Kurz vor Redaktionsschlußereilt uns die

Trauerkunde vom Tode Ferdinand Freilig -

raths. Wir hoffen im nächstenHeft aus be- I

rufenster Feder einen Nekrolog zu bringen, der

dem »ausgewanderten Dichter« gerecht wird.

-Ie

Von Eduard von Hartmann wird noch
im Lauf dieses Jahres die »Phänomenologie
des sittlichen Bewußtseins« erscheinen, an wel-

cher der berühmte Denker schon seit langer Zeit s

arbeitet. Der in diesem Heft enthaltene Aufsatz
über »dieVerlogenheit des modernen Lebens«

ist einem Abschnitt dieses Werkes entnommen.

.
Bl-

Levin Schücking hat ein Drama: »Die
Mündel des Papstes«, das die psycho-
logischeEntwickelungsgeschichtevon Katharina
von Medici zum Jnhalt hat, vollendet.

s-

Julius Grosse arbeitet gegenwärtig an

einem neuen Roman ,,Sophie Monnier«,

dessen Mittelpunkt das weltberühmte Liebes-

verhältniß Mirabeau’s zu Sophie bildet.

si-

Jm nächstenHeftwerden wir Er w in S chli e-

bens Preisschrift über den Roman veröffent-

lichen, die vom Verein der Literaturfreunde in

Wien gekrönt worden ist. Es dürfte die Mit-

theilung interessiren, daß von Erwin Schlieben
schon eine größere Reihe von Schriften er-

schienen sind: 1. ,,Wagroth, Prinz von Lit-

thauen«,Preisdrama, aufgeführtauf der Bühne
zu Königsberg bei Gelegenheit des Jubiläums
der Stadt 1855. — ,,Theodor, König von Cor-

sica«,Komödie in 5 Aufzügen. Als Manuscript
an die Bühnen versandt 1860. — »Johanna«,
ein dell. Oldenburg 1860. —- »Halbmenschen«,
eine Historie. 2 Bände, Hamburg 1871. — »Mo-
derne Freier«-.Roman. 2 Bde. Berlin 1872. —

»Hinter der Front«. Roman. 3 Bde. Jena 1875
— »Das Judenschloß«.Roman. 3 Bde. Preß-
burg und Leipzig 1876. — Gegenwärtig ar-

beitet der Dichter an einem pädagogischenRo-

man: »Die Erziehung zur Lüge«.
sie

Neulich hat sich in Paris eine Gesellschaft ge-

bildet, die sich ganz unverfroren societå de Pakt

chråtien zu nennen beliebt und welchemit einem

Preisausschreiben debutirt, wovon sich selbst
die ultramontanste Phantasie nichts träumen
ließ. Es folge hier der Text des Programms,
demzufolge zwei Preise für ein ultramontanes
Drama und ein ditto Lustspiel ausgesetzt sind.
»I. Für ein christliches Drama. § l. Die Be-

werber haben ein christliches Theaterstück zu

liefern, dessen Stoff der Heiligengeschichteent-

nommen sein muß. § 2. Frauenrollen find un-

zulässig. § Z. Das Stück muß in Versen ge-

schrieben fein. § 4. Die Zahl der Acte ist nicht
vorgeschrieben. §5. Das Drama darf Chöre .

und Singstückeenthalten. II. Für ein christliches
Lustspiel. § 1. Die Bewerberhaben ein komisches
christliches Theaterstück zu liefern. § 2. Die

Wahl des Stoffes ist nicht vorgeschrieben, doch
«

werden die Verfasser gebeten, triviale Ausdrücke

und gemeine Personen zu vermeiden, da die

Wohlanständigkeitund der gute Ton einzig und

allein die jungen Christen immerdar erbauen

sollen. § 3. Wie im Drama, so dürfen auch in
L der Komödie keine Frauenrollen vorkommen.

§ 4. Das Stück kann in Versen oder in Prosa
geschriebensein und darf auch fromme Eouplets
enthalten. § 5. Die Zahl der Acte ist nicht vor-

geschrieben.«
R

Eine erstaunliche literarische Blamage von

Rud o lp h Virch o w hat dem Herausgeber
d. Bl. Veranlassung gegeben, im »Ulk«— dem

humoristischenBeiblatt des ,,Berliner Tage-
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blatts« — den folgenden Herzensergußzu ver- »

öffentlichen:

simplicius simplioissimus.

Jüngst gab ein schweresAergerniß
,,simplicius, simplicissimus.«
Herr Rudolph Virchow lobesam
Die Dichtung in die Hand bekam,
Das Buch, worinnen conterfeit
Die Sitten einer wüsten Zeit,
Das Buch von Schelmenhand geschrieben,
Das alle guten Geister lieben.

Es zeigt uns des Jahrhunderts Wildniß.

Jn gar getreuem Spiegelbildniß
Und nennt in ehrlich-derbem Geist,
Ein jedes Ding, wie’s eben heißt.
Doch schlingt sichum die grellen Fresken
Der Witz mit krausen Arabesken

Und mitthinein in Schimpf und Scherz
Tönt glockenhelldas deutsche Herz....
Das ist das Buch, das lobesam
Herr Virchow in die Hand bekam.

Das hohe Gaudium aller Kenner,
Dem Lob geweiht die bestenMänner,
Herrn Birchow ward aus Freundesmunde
Von diesem Buch die erste Kunde!

Und als er flüchtigdrin geblättert,
Hat er ,,erschreck« gedonnerwettert
Und ob des Schelms von Grimmelshausen
Erfaßt ihn jach ein froftig Grausen.
Er stießsich an der Worte Rohheit
Und sah nicht des Gedankens Hoheit
Und wie vom Donnerschlag gerührt

Hat er das Büchlein »sekretirt«.
Der Trauer fand er nicht genug,

Daß er gekauft das schnödeBuch
Und schalt die Sitten spät und früh
simpljcii simpljcjssimi —-

Des hohen Gaudiums aller Kenner,
«

Dem Lob geweiht die besten Männer!
Und als drauf jüngst die Rede kam,
Sprach w i ed e r Virchow lobefam.
Vor offnem Landtag unverzagt
Hat er den. Dichter angeklagt,
Gar tugendsam-entrüstungsvle
Entlud er feinen alten Groll
Und hat gar schrecklichanzuschau’n
Auf unser Büchleinlosgehau’n,
Als sollt’s verbrennen gleich der Schinder,
Weil’s nicht bestimmt für kleine Kinder!
Gar manchen Hieb versetzt’er so·
sjmplicjo simpljcissimo —

Doch Keiner zog für ihn das Schwert
Von Allen die es angehört.
Die sonst so redelustig eifern,
Sie ließen still den Schelm begeisern
Selbst Laster, der sonst-immer spricht,
Selbst Lasker opponirte nicht!
Und Keiner fchützteringsherum
simplicium simplicjssimum . . . .

Doch sei’s genug der bittern Klage!
Erlaubt zum Schluß nur eine Frage:
Wie würde Euer Zorn wohl kochen,
Wenn — ein Franzose so gesprochen?
Doch die Franzosen hol’ der Henker!
Wir sind die Dichter und die Denker!

O. Bl.
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I Fiik Fastnachts-selterze.

l

Inhalt des Soeben ausgegebenen fii n ft e n Restes-

iiber das Lehren und Lernen der medi-

einischen Wissenschaften

vIIL Pekdinancl Einer-, Neue musikalische
Charakterbjlder von 0-r-ro Gunrnncnr

IX.KA·1’I Prenzel, Berliner Chronik. Die
Theater.

X. Otto Gumprecht, Die Berliner Coneert-

saison. Eine Novität im 0pernhause.
XI. Joseph Bayer, Vviener Chronik. Das

VViener Burgtheater. Ad. Willbrandt’s

Trauerspiel »Nero.«
XIL A. w. Ambros, Das Wiener Hofoperns

theater.

XIIL Politische Rundschau.

XIV. Literarische Neuigkeiten-

U
lm Verlage von Fr. Bartholomäus in Brfurt erschien und ist durch alle Buch-

handlung-en zu beziehen:

241 Thespiskarren
Eine sammlung haarsträubender 0rigjnal- Dramen,

ausgeführt von

Räubern, Rittern, schäkern, Einsiedlern, Geistern und Consorten
Zur Auffiihrung in Adelen Kreisen herausgegeben

von Båmuntl Wall-ten

Band I. Preis 1 Mark 50.

In h al t: 1. »Der 0llk011blllsam des El’emiten,« oder der ungehörte Vatertluoh, oder des

Backenstreichens Fluch und Segen. Bin ritterliches schauspiel in zween Aufziigen nebst einem

Vorspiel mit Gesang, Tanz, Gefecht und Feuerwerlc von Gustav KopaL (7 Personen u. Chor.)
2. »Der gest-handelte Rallbkltt6k«, oder Minne und Hungerthurm, oder das lange

verschwiegene und doch endlich an den Tag gekommene Geheimniss. Trauerspiel in 3 Aeten
von Gu s tav Co p al. (7 Personen und Chor.)

3. ,,R.0(161’j6llder Flllcllthak6«, oder Liebe, Spund und Cognac. Ein närrische-s

Possenspiel in l traurigem Äct von Nepomuk Kavizell (5 Personen und l soufiguk«)
4. »Don Gllml0«, oder: Dcr steinerne Gastwirth. Grosse ausserordentliche Oper ohne

Gesang in 12 Acten, unter Mitwirkung des Herrn Mozart, verfasst von M. L· von Chem Hitz«

NB. sollte das stiick nach dem zweiten Acte beendet sein, so fallen die übrigen weg-. (5 Pers.
und 1 Gensd’arn1.) —- Jesles dieser seltener-brausen ist auch einzeln für 75 Ps. zu beziehe-«
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Meere We merke
aus dem Verlage

voll

Ernst Julius Günther in Leipzig.

Erschienen 1875.

Zu Haben in jeder Buchhandlung Und Deiljbilikiotljeli

Btaddon, M. E» Verbrechennnd Fiebe. Aus dem Englischenvon A» V«Winter-

feld. 3 Bände. 10 Mark.

Bulwcr, Edward, cReue-tmChillingly. Aus dem Englischenvon E. Lehmann.
Billige Ausgabe. 3 Bände. 6 Mark.

Bur, Robert, Luatumc kovellen 4 Bände. 12 Mark.

Collins, Wilkie, Die Man in Weise Dritte billige Aussage Preis 3 Mark.

Collins, Wilkie, Ein tiefes Geheimnis. Zweite Auflage 6 Mark.

Emilie Flygare-Carlen, Schattenbilden Novellen 4Bände. 12 Mark.

Frenzel, Karl, Silvim Roman in 4 Büchern. 12 Mark.

Heigel, Karl, Reue klovellem 2 Bände. 5 Mark.

Leben, ein edles, Von der Verfasserin von John Halifax. Zweite Auflage.
1 Band. 4. Mark.

Mels, A» Unsichtbare Mächte HistorischerRoman aus der Gegenwart. Zwei
Abtheilungen. 9 Bände. Preis 22 Mark.

Oliva. Von der Verfasserin von John Halifax. 3 Bände. 9 Mark.

Naabe, Wilhelm, Christule pechlim Eine internationale LiebesgeschichteZweite
billige Ausgabe 2 Bände. 4 Mark.

Raube, Wilhelm, Meister Häuten-,oder die Geschichtenvom versunkenen Garten.

Zweite billige Ausgabe. 1 Band. 2 Mark.

Sachet-Masoch, GalizischeGeschichten. Erster Band. 3 Mark.

Schlägel, Max von, Graf Ketten der UebelL Roman aus dem ungarischen
"

Tieflande. 2 Bände. 6 Mark.

Scheer, Johannes-, Die pilger der Wildniß. Histor.Novelle 2 Bände. 9 Mark.

Schere, Johannes, Blätter im winde. 1 Band. 5 Mark.

Schwartz, Sophie, Unvellem Aus dem Schwedischen von E. Jonas. 3 Bände.

Preis 9 Mark.

Schwanz, Sophie, Das Mädchen von Korsikm Aus dem Schwedischenvon

E· Jonas 1 Band. 4 Mark.

Vacano, E. M., Am Wege nufgelefem Novelle. 3 Mark.



Jm Verlag Von I. F. Richter in Hamburg erschien:

Biblifche Steinc. Von eHälferJstikdmamn Preis Mk. 1. 20.

Bei L. Nosncr in Wien erschienferner:

Savklim Von Lilfrkd Jricdmamn 2. Auflage Preis Mk. 1. 20.

Aus Hellas. Von eAlsredLriedmann Mk. 2. —

Rcerliw Orpheus. Von cAlfrcdYrikdmann Mk. 2. 40.

Die Feuerprobe der Liebe. Angioletta. Von Zufrkd Erikdmann

Mk. 3. —

101 Jllustrirtes

Musik- und Theater-Journal.
l

Chef-Redacteur: Otto Reinsdorf.
Jeden Mittwoch erscheint eine Nummer von 11,2—2 sogen.

Inhalt: Leitartikel. — Abhandlungen über interessante
Themata. — Concert- und Theater-Reeens·"1·onen.—

Correspondenzen aus allen bedeutenden Stadten der

Welt. — Besprechungen der musikalcschen nnd drama-

tnrgischen Not-innern — Gedichte zum Componiren. —

Romane und Novellen aus dem Kunstlebem — Kunst-
nachrichten.

Janftrationenx Portraits hervorragender Componisten,
Dichter, reproduccrender Künstler, Pädagogen 2c. —-

Costümebilder. —

Scenen»ans Opern und Schau-
spielen. — Neue Theatergebaude ec.

Originalbeiträge von den namhaftesten Schriftstelletn.

JedeNummer bringt:

I- jZkrlmkr Ist-leseVon Dornr Elnmenthai. I
·

Avonnemcnt vierteljährlich: Z Mark 50 Pf-
Ganzjähkige Abonnenten erhalten 24 Musikhefte als

Pranne grans-
Einzelne Nummern 35 Pf.

Jede Buch- und Musikalienhandlnng, sowie jedes Postamt
übernimmt Adonnements.

Probenunnnern werden auf Verlangen gratis nnd franco
zugeschickt.

Verlag der K. K. Hof-Musikalienhandlung

Adolf Bösendorfey W i en, Stadt, Herrengasse,6.

Verlag von A. Kröner in Stuttgart-

Otto Müllers

ÄuggemiiljlteZrhrjften
in zwölf Banden.

Mit dem Porträt des Verfassers in Stuhlstieiz.

Elegant geheftet 18 Mark. Elegant in
6 Vänden gebunden 24 Mark-

Inhalt:
Vd.1 u.2. CharlotteAckermann. 2Bde.

Bd. Z. u. 4. Bürger. 2 Bde. Bd. 5. Der

Stadtschultheiß von Frankfurt Bd. 6.

Eckhof und Jffland. Bd. 7· u. 8. Roderich.
2 Vde. Bd. 9. Die Förstersbrautim Oden-

wald. — Der Tattnenschütz.Bd. 10. Zwei
Sünder an einem Herzen. Bd 11. u. 12.

Die Mediatisirten 2. Bde. [37WWEETDE
THE-W

WWEU

M- Soeben neu erschienen (als Festgeschenkfür Damen ganz besonders geeignet): N

e)Zi«

für Frauen und Jungfrauen
Von

Edmund Hoefer.
Mit 1 Titelstnlzlstirh:»WiePoesie«nachZukuehgestochenvon DI. Jroer.

Preis geh- 7 Mark. Jn pracht-vollem Leinwandband mit Goldprcssung 9 Mark-

Verlag von A. Kröner in Stuttgart



Im verlage von Ernst Julius Giintltek in L eipzig erschien soeben:

vom Hundertste-n in’s Tausendste
skizzen

Voll

0seak BlamentliaL
Zweite Zweig-.

Preis: Elegant broschjrt in Bunddruckumschlag3 Mark;
elegant gebunden 4 Mark 50 Pfge.

Inhalt-
Bin Neujahrsgedanke.

An der Thürspalte.

Bin gutes Gedicht und eine schlechte Parodie.

Der Tartüike des Unglaubens.

Literarische Kammerjäger.

Der N otizenbetteL

Klein e I-I ieb e (Epigramme).
Witz über Witz. — Politische Demimonde. — Den Empfindliclien —- Vom

Theater-. — Einem Vielsehreiber. — PoetenschicksaL —- Einem Possendichter.
—- Ein Briefwechsel mit Karl Braun. — Einem Lyriker. — verleger-Ge-
Ständnisse. — Die Traum-mode —- Nationalliberal — Epigonenkiuch. — Ein

deutscher Bühnenleiter. — Den Erfolgjägern — Der Weg zum Ruhme.

Der vormund dei- Berliner-

Letzte Wünsche-

Aus dem Tagebuch eines Grillenkängers.

vom Literatur-h andelsz
Probeblatt einer ,,L i terari s eh e n B ö r s e n z e i tu n g.« — Leitartikel: »Was
wir wollen« — CourszetteL — Marktbericlite — Bekanntmachungen —

Firmenregister. — versicherungswesen —- Anleihen — Ockerten — Kritisches.
—- Zollwesen. — Kleine Mittheilungen. — schlusswort.

Wes die Menge belustigt.

stegreikeiniälle deutscher Dichter.

,,Ici, Medor !««

stossse ufz er aus dem Milliardenland.

Liebes-gaben im Frieden.

Aus der Kinderstube.

N- Zuk Nachricht! U

von den ,,Alle1·handj. Ungezogenheiten66 desselben

verkassers ist bereit die vierte Anklage in vorbei-einlog,
nachdem die ersten drei Auflagen von zusammen sechs-

tausend Exemplar-en im Lauf eines Jahres vergkitken worden

sind.



H«

verlag von Pr. Bartholomäus in E rf u r t. [43

Empfehlenswerthe

. Musikalien für Gesang,
fär Snpran und Tennr

Voll

Bdtnund Bartholomäus.

Op. 8.: Herzenswunsch , Lied von E· M. 0ettinger. Für sopran oder Tenor. —

Preis 75 Pfge.
Op. 7.: Der Fischer Ballade von Goethe. Fiir sopran oder Tenor. — Preis

1 Mark 25 Pfge
Die Kritik äussert sich in folgenden Worten über den Werth obiger Tonwerke:

Op. 8.: »Eerzenswunsch« klingt an wie ein Mozart’sches Lied, so lieblich und einfach

ist seine zweiperiodige Melodie; wer sie einmal in sich aufgenommen, dem wird sie lange
wohlthuend in Herz und 0hr nachklingen. Zugleich liefert das Lied den Beweis, dass auch

mit wenigen Accordfolgen sich etwas machen lässt, ganz im Gegensatz zu so vielen anderen

neuen Liedercompositionen, die nach Kreuz und Quer-, selbst im kurzen Liede von wenigen
Tacten herumfahren, ohne auch nur eine spur von sangbarer Melodie zu erzielen.

Op. 7.: »Der Fischer-« ist als Ballade natürlich grösser angelegt-, bewegt sich aber

gleichwohl in den einfachsten Weisen und klangvollsten Melodieen. Im 9XgTact entwickelt

sich die Handlung der Ballade und zwar in ungesuchter aber wahrer, der situation an-

gepasster Malerei. Ein Zwischensatz im AhTact (Andante) enthält die klagende und ver-

fiihrerische Ansprache der Nymphe an den Fischer; sie kennzeichnet in der unruhig
pochenden Klavierbegleitung der Beiden seelen-Zustand und muss-, falls diese Begleitung
des Claviers durch die Ped alh arfe ausgeführt wird, noch mehr an Reiz und anhrheit

gewinnen. Gut vorgetragen wird die Ballade stets von grosser Wirkung sein, desshalb sei
sie dem geschulten sopran und Tenor dringend empfohlen. Dr« H.»»———»V—--V»—-q———w——wq———»x-———vv———v——-—-—-

Op. 42.: Wär« ich ein Vöglein auk grünem Zweig-, Gedicht von Marga rethe
Dieh1. Für sopran. — Preis l Mark. -

Namentlich für coloratur-sängerinnen empfehlenswerth, daher auch als ConcertsArie

mit Erfolg zu verwenden.

Op. 21.: Ich bat sie um die Rose. Lied für sopran oder Tenor, eingelegt in das

Lustspiel,,am Klavierttvon Grandjean· Einzel-Abdruck aus dem Payne’schen
Pracht-Albam fijr Theater und Musik. -— Preis 50 Pfge.

—A

WWink Ha -«2k»is1:ss-Iiisgi·skiasiikki« Leipzig erschien-

leerlgand

Ungezagcnhcitcn
Von

Escar Ycumenthac
II titte Znllaga

16 Bogen in elegantem Buntbruckumschlag Preis 3 Mark, elegant geb. 4 Mark 50 Pfennige.
Unter der Devise:

ilrnt, Freunde, nicht, wenn Spötter Euch verlachenl —

rwidert lächelnd ihren Spott und wißt:
Der Spötter Witz kann Nichte verächtlichmachen,
Was selber nicht verächtlich ist ! —

hat der Verfasserin dem obigen übermüthigenBüchlein, das er »feinen liebenGegnern fe«indschaft-
lichs«zue1gnet,seine besten polemischenund satirischen Au fsä tze, A p boristnen und EP·IStamme

esammelt Jn der Abthetlung »Bunte Denkzettel«gibt er einen lit eraris chen Xenienkranz,
er allseitiges Aufsehen erregen dürfte·

.



Ill N- Ein werthvolles Familien-Geschenk M m

Jm Verlage von A. Pockwitz in Stabe ist soeben erschienenund durch alle Buch-
handlungen zu beziehen:

[49
v

, ,

« Sophie Armsters Z
H s i Z

H M a sichM »
g

B
· . lI I I s l-

Z für die bürgerliche,wie fur die feinere Kuche. Z
«

Gifte vermehrte nnd verbesserte Lnflage Z
Z ebunden in eleg. Decke mit Goldpressung4 Atan g
»F

—— -

- Nachdem eine überaus günstigeAufnahme diesemKochbnchevon seinem ersten I«-
Erscheinen an stets treu geblieben, so ist der Werth desselben in der nunmehr veranstalteteii I

W elften Auflage noch ganz besonders gehobendurchmancheVermehrung mit den an- g
g« wendbarsten neueren Recepten, sowie sorgfältigeRevision der dieses Buch zu so

J gutem Rufe verholfenen älteren AnweisungenVon einer routinirten Köchin und nament- E
....- lichdurch-Hinzufügungaller Quantitäts-Angabennach dein neuen Piaaß und Gewicht, 9

z« unter Beibehaltungder früheren Angaben in Parenthese
, «

»

II Die zahlreiche Verbreitung, ivelchedieses Kochbuchbereits gesundemverdankt es gW nach mancher freundlichen Beurtheilung vor Allein seinervielseitigen»Brauchbarkeitg

ll sowohl jfür die feinere herrschaftliche und Hötelküche,wie ebenfallssur die schlichte Z
bürgerlicheKüche; aber auch aiif die äußere Ausstattuiig ist durch Herstellung des .-

Eiiibandes in eleganter Decke mit Goldpressung bei dieser neuen Auflage ganz besondere
«

Rücksichtgenommen und dürfte dasselbe somit zugleich als ein werthvolles und schönes
Festgeschenkzu empfehlen fein.

N- Elfte bedeutend verbesserte Auflage. M

Jm Verlag der Unterzeichneten sind soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:
O O

ssi Wie Pisancr
Trauerspiel in fünf Acten von Adale Friedrich von Hchacli

Zweite verbesserte strittige

Miniatur-Ausgabe Mark 2. — Elegant gebunden mit Goldschnitt Mark 3. —

Diese an erschütterndenMomenten reicheTragödie, welche bei ihren wiederholten Aufführuiigen
in München mit außerordentlichgroßemBeifall aufgenommen wurde, wird auch beim Lesen einen

mächtigenEindruck hervorbringen

Stuttgart"Feerar1876« J. G. Cotta’scheBuchhandlung.
M

f

f Soeben crschicllt

, , f Ww en w ,

l48

Paul Lindau
als dramatischer Dichter-.

KritischeEssays

Egmont Ssatilkirlj.

Preis l Mark 50 Pfge.

YDM AifkedWeile.

—f

- exexixsesxixesx = s -.
. «

Verlag von Th. Chr. Fr. Enslin u
in Berlin. lUl

Mr Kurprini
Drama in drei Aufzügen

VUU

Hans oHerr-ig.



Im Ver-lage von Fr. Bartholomäus in Erkukt erschienen und sind durch alle

Buchhandlung-en zu beziehen:

OPERNsSoEJNLHTTIDTIEINTo
Die Inscenirung und Characteristik

italienischer, französischer und deutscher Opern.

Leitfaden für Regisseure, Capellmeister und 0pernsänger, fur Theater-Directionen

und Opernfreunde
von [40

llerrtnann starclie.

Lieferung 1. (In Vorbereitung beEnden sich:

Lucrecia-B orgia.

Oper von Berti-zeiti.
PkejSIMakk 50 pkgG

Robert der Teufel.

Oper von Mcycrbem

Lieferung 4.

Lieferung 2.

D i e J ü d i n. Lieferung 5.

Oper von Yslevy. N orma.

Preis I Mark 50 Pfge. Oper VIII

Lieferung Z-
L· f .

Romeo und Julie. .1eernng 6

Oper mm Gounsd.
RI g 010 tt O«

Preis 1 Mark 50 Pfge. OperMm Betdh

Die 0pern-scenarien werden f0rtgesetzt.
F Es bedarf wohl kaum eines besonderen Hinweises, dass die oben genannten

0pekn-scenarien in der dramatisch-musikalischen Literatur eine bis jetzt alleindastehende

Novitiit bilden, die von Allen, welche der Bühne näher stehen, mit freudiger Ueberraschung
begriisst werden dürfte.

Im Vorlage von Pr. Bartholomäus in Erfurt erschien in z weiter Auf lage und ist

durch alle Buchhandlungen zu beziehen:
l38

Die Dilettanten-Oper.
Sammlung leicht ausführbarer Operetten fur Liebhaber-Bühnen, Gesang-

Vereine und Familienkreise.

Herausgegeben
7011

lidmund Wall-sein
Lief. l. Ein DSMSVJXAESQ oder: Der junge Doctor. Humoristische Hausbluette von

Alexander Dorn. Eleg in farbigen Umschlag broschirt Preis 3 Mark.

Lief. 2. Das Testament. Komische Operette von Alexan der Dorn· Klavier-Auszug mit
Text. Bieg. in farbigen Umschlag broschirt. Preis 3 Mark.

Lief· 3. Der Maskenbalh oder: Meine Tante, Deine Taute. Operette von Alexander
Dorn. Klavier-Auszug mit Text. Eleg. in farbigen Umsclilag broschirt. Preis 3 Mark.

Werden nur auf fe ste Bestellung abgegeben.



I- Fiir Haus nnd Schule! U

Jn Julius Jmmes Verlag (E. Pichteler) in Berlin, KöniggråtzerStraße 30,
ist soeben erschienennnd direkt,sow1e durch jede Buchhandlungund Postanstalt zu beziehen:

JisagkmkjnkpådllgllgjschkRundschan.ii
Popukäk-pädagogischcZeitschriftsürdie Jnteressen des gesammten Lehrerstandes nach Jnnen
und Außen und dessen Vertretung im Volke nebst G ratisbeilage »Ist-Uter- füt Hem- und
Zehnte«mit Jllustrationen·

vUnter Mitwirkung von Yntnritätender Schuleund Wissen-thust
herausgegeben

von

T o se l o w s lei.

Jährlich 24 Nummern von 2—3 Bogen. Preis vierteljährlichnur 2 Mark 25 Pfge.

,,Blatter fur Haus und Schule«
mit Jllustrationen,

welche im 1. Quaktal eine höchst interessante Exzählungt »Der Histoire-us aus dem
Norwegisch en übersetztvon Emil J. Jonas, bringen, auch apart zu beziehen.

preis vierteljährlichnur 1 Mark.
Probenummern franco und gratis von der Expedition, sowie durch jede Buchhandlung

zu beziehen. · [45

Jm Verlag von Ernst Julius Günther in Leipzigerschien:

HEXEA 1 As«

Von Joseph Freiherrn von Eichendorsf.
Ueunte Luslngh

Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in Goldschnitt· Preis 6 Mark.

o
U
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HGBe es
zu dem ersten und zweiten Bande der E

O Neuen Monatshekte für Dichtkunst und Kritik, H
g eleg. in En I. Leinwand mit Stilvollen Arabesken in Gold- und schwarz-

Z druck, reie verziert, sind zum Preise von 1 Mark 50 Pfge. durch alle

Buchhandlungen zu beziehen.
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Berlag von Ernst Julius Günther in Leipzig:

Aus dem Leben eines Taugenichts.
Novelle

Voll

Joseph Freiherrn von Eichendorff.
Glitt Zuklnge

Miniatur-Ausgabe. Elegant gebundenin GoldschnittPreis 3 Mark.



DR

MINISTERle
Johannes Schm.

Vollständig in circa 45 Lieferungen ä 1 Mark

Alle 14 Tage wird eine Lieferung

im Umfange von 5 bis 6 Bogen 80 ausgegeben.

Unter diesem Titel bietet die unterzeichnete Verlagshandlung eine Gesammt-
ausgabe der erzählenden Schriften des bekannten und beliebten Verfassers.

Die Bände 1—2 bringen in neudurchgesehener und verbesserter
Auslage die berühmte kulturgeschichtliche Novelle ,,Schiller«, welcheauf
Grund sorgsamster Detailstudien die Jugendgeschichte des großenDichters malt und

dessenLebensgang zeichnet, so daß die Gestalt Schillers aus dem Hintergrunde der

wunderbar reichen und verwickelten Tendenzen und Strebungen seiner Zeit mit

plastischerBestimmtheit und Anschaulichkeit hervortritt.
Band 3 enthält die Geschichte aus den Alpen ,,Rosi Zurflülj«, welcher die

Kritik nachgerühmt hat, daß sie, im Gegensatze zu den vielen naturlosen,
gemachten und gekünstelten Dorfgeschichten unserer Literatur, natur-

wahre Volkscharaktere und wirkliches Volksleben vorführe, nicht in

rohrealistischer Weise, sondern vom Spiegel der Poesie wiedergestrahlt. Wenn in

dieser Novelle eine großangelegteFrauennatur aus dem Volke alle Tugenden des

Weibes zur Erscheinung bringt, so dagegen die Heldin der folgenden Novelle

,,Brunhild« in ihrer Originalität alle Schattenseiten vornehmer Verkehrtheit.
Wiederum eine durchaus eigenthümliche Erscheinungsform weiblicher Natur ist
Dota, der Mittelpunkt der Novelle »Werther-Graubart«, eine der ,,liebens-

würdigsten Gestalten«, die, dem Ausdruck eines kompetenten Kritikers zufolge,

Scherr geschaffenhat.
Band 4—5 geben die beiden im großen Stil koncipirten und durchgeführten

Novellen ,,Nemesis« und »Die Tochter der Luft«. Beide behandeln das

Problem der Ehe, welche als der Grund- und Ecksteinder Gesellschaftgefaßtwird.

Jn der ,,Nemesis« stehen die beiden Charakterfiguren Twerenb old und die

Traumlore im Mittelpunkte des Interesses. In der »Tochter der Luft« ist
diese, d. h. die schöneund leidenschaftliche Gräfin Bernwart, die Hauptträgerin

OU

Es)



der Idee, als welchesie in der anmuthigen Tochter des Goldforellenwirthes sowohl
ihre Ergänzung als ihren Gegensatz findet. Jn beiden Erzählungen erhöht das

Jneinanderspielen aristokratischerund demokratischerDaseins-weise die Spannung,
und um die beiden tragischen Gemälde her legt der Humor Einrahmungen voll

bunter und krausverschlungener Arabesken.

Band 6 bietet »Die Jesuitin«, eine Reisenovelle, in welcher der Verfasser
ein persönlichesAbenteuer in den Walliser Alpen benutzt hat, um dem Problem des

Jesuitismuseine ganz neue Wendung zu geben. Die Novellen ,,Nafael Spruhz«,
,,"Gottlieb Rapser« und »Die tothe Dame« sind satirische. Sie gehören also zu

einem Genre, welches in unserer Zeit allzu wenig gepflegt wird. Alle drei sind so
recht frisch und keck aus dem vollen Leben herausgegriffen und persifliren in anschau-
lichster Weise religiöse und politische, wissenschaftlicheund literarische Verkehrtheiten,
welche in unseren Tagen grassiren.

Band 7——8 enthalten die historische Novelle »Die Pilger der Wildniß.«
Den hochinteressanten Stoff bot die GeschichteNordamerika’s. Der Verfasser hat es

möglichgemacht, daß wir in seiner Erzählung das ganze mühe- und gefahrvolle,
aber auch poesiereiche Dasein der »Pilger« oder »Pilgerväter«, d. h. der Besiedler
von Neu-England, der Gründer der Vereinigten Staaten, so zu sagen miterleben,
und er entläßt«uns mit dem erhebenden Gefühle, einem bei aller Schlichtheit groß-
artigsten Schauspiele der Weltgeschichteangewohnt zu haben.

Band 9—10 wird die 4. Auflage des ,,Michel« bringen, welcher bereits

in weiteste Leserkreise gedrungen ist und welchen die Kritik als ein »von Poesie,

Gemüth und Humor überquellendes Werk« bezeichnet hat.

Verfasser und Verleger sind übereingekommen, daß noch andere erzählende
Arbeiten Johannes Scherr’s, ältere sowohl, als auch neue, bisher ungedruckte,
dieser Sammlung einverleibt werden·

Alle Buchhandlungen nehmen Bestellungen entgegen.

Leipzig.

Die Verlagshandlung

Ernst Julius Güniher.
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Unterzeichneter bestellt hiermit:

von Johannes Scherr’s Novellenbuch. Vollständigin
ca. 45 Lieferungen å 1 Mark. Lies. 1 u. ff.
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